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                Nicht Nacht, nicht Tag,
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                kein Zwielicht, kein Anderlicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Alles was ist, wird Nichts sein.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Das Pentagramm vereint
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                im letzten Gefecht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Wandel, der Form nicht treu.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Hellen Zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Doch Einer bindet alle.
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    Der Hörsaal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Luft war abgestanden und drückte schwer aufs Gemüt. Ungeniertes Gähnen machte sich da und dort laut bemerkbar. Der gelangweilte Ausdruck auf den Gesichtern der Studenten war bezeichnend für das Desinteresse, das den Ausführungen des Professors entgegengebracht wurde. Vereinzelt war das Klackern von Fingern auf einer Tastatur zu hören, wobei das Getippe sicherlich nichts mit der Vorlesung zu tun hatte, denn um diese Zeit war niemand mehr motiviert, aufzupassen oder gar mitzuschreiben. Überall im Gebäude war es möglich, per WLAN zu chatten und sich so fürs Wochenende zu verabreden. Nur das zählte jetzt noch.


    Irgendwo scharrte jemand mit den Füßen. Ein anderer ließ die einzelnen Gelenke seiner Finger knacken. Eine Studentin feilte sich sorgfältig die Nägel. In einer der Reihen vor Aliénor unterhielten sich zwei Studenten leise über etwas, was auf dem Display des Laptops zu sehen war, der bei einem der beiden auf den Oberschenkeln lag. Aber die meisten schauten einfach mit glasigem Blick nach vorne oder hatten die Augen geschlossen und dösten. Hauptsache, sie hatten der Anwesenheitspflicht, die vor zwei Jahren eingeführt worden war, Genüge getan und erhielten bei Semesterabschluss ihren Schein.


    In den Augen der Studenten waren diese abendlichen Vorlesungen reine Schikane. Der Platz in den Hörsälen war zwar knapp, aber andererseits war die Uni Köln noch nicht so überbelegt, dass an jedem Tag Spätvorlesungen notwendig waren. Vor allem nicht freitags, wenn alle nur noch an das Wochenende dachten, ausgehen wollten, sich entspannen und Spaß haben.


    Selbst Aliénor, die sonst ein gutes Aufnahmevermögen besaß und lange durchhielt, musste sich mehr als sonst zusammenreißen, den Worten des Professors zu folgen und nicht mit ihren Gedanken abzuschweifen. In ihrem Nacken und den Schultern machte sich eine unangenehme Verspannung bemerkbar, die sie auf das unbequeme Sitzen auf den dünn gepolsterten, ziemlich harten Klappstühlen des Hörsaals zurückführte.


    Den Professor, ein grauhaariger dürrer Mann in einem abgetragenen Anzug – beide hatten ihre besten Zeiten schon lange hinter sich –, schien das alles nicht zu kümmern. Er leierte unbeeindruckt seinen Vortrag herunter, als ginge es ihn nichts an, was im Saal passierte. Wahrscheinlich stimmte das sogar. Denn in vier Monaten würde er der Uni den Rücken kehren und in Rente gehen. Das merkte man immer häufiger.


    Man sollte Lehrer und Professoren leistungsorientiert bezahlen, überlegte Aliénor genervt. Dann würde dieser heute nur den Mindestlohn erhalten oder gar keinen. Aber andererseits, wie sollte man diese Art von Leistung objektiv messen?


    Sie reckte sich, drehte ein wenig ihren Kopf hin und her, um etwas gegen ihre Muskelverspannung und die Rückenschmerzen zu tun, die sie neuerdings quälten. Dabei hörte sie, wie in einer der Reihen hinter ihr jemand leise schnarchte.


    «Was grinst du denn so?», flüsterte Lara, die links von ihr saß, und sah sie von der Seite an.


    Lara war Aliénors beste Freundin. Sie hatten zusammen die Grundschule und das Gymnasium besucht. Danach hätten sich ihre Wege beinahe getrennt, weil Aliénor eigentlich etwas ganz anderes als Jura studieren wollte. Kunst oder Musik oder Gartenbau. Irgendetwas Kreatives. Aber nachdem ihr Vater verkündet hatte, eine brotlose Zukunft würde er ihr nicht finanzieren, hatte Aliénor Laras Drängen nachgegeben und sich für dasselbe Fach eingeschrieben. Juristen werden immer gebraucht und in der Regel verdient man auch ganz ordentlich, hatte Lara argumentiert. Inzwischen waren beide froh, dass sie auch diese Zeit zusammen verbrachten, miteinander lernten und sich ergänzten. Wider Erwarten kam Aliénor mit dem trockenen Stoff sogar ganz gut zurecht.


    Aliénor machte eine Kopfbewegung nach hinten. «Wigo schnarcht mal wieder», flüsterte sie.


    Lara schüttelte den Kopf. «Was du wieder alles hörst.»


    Sie reckte den Hals und schaute sich suchend um. Der ähnlich wie ein Amphitheater im Halbrund angeordnete Hörsaal führte hinter ihnen noch einige Reihen steil nach oben. Dann grinste sie ebenfalls.


    «Sein Mund steht sperrangelweit offen. Ist das peinlich!»


    Die Mädchen kicherten leise und hingen dann noch eine Weile ihren Gedanken nach, bis der Professor endlich das Ende der Vorlesung verkündete. Auf einmal kam Leben in die verschlafenen Gesichter. Die ersten stürmten bereits die steilen Treppen des Hörsaals hinunter, um sich in die Anwesenheitslisten einzutragen. Dann wälzte sich der Pulk der Studenten zusammen mit denen der anderen Hörsäle durch die Gänge und die breite Steintreppe herab, dem Ausgang entgegen.


    Aliénor und Lara hatten den Eiligen den Vortritt gelassen. Laras Stilettos und Aliénors Plateausohlen waren kaum geeignet, die Treppen hinunterzuhetzen. Sie waren unter den Letzten, die das Gebäude verließen.


    Aliénor atmete tief ein und streckte vorsichtig ihr Kreuz durch. Was für eine Wohltat. Sie war froh, der stickigen Luft des Hörsaals und den unbequemen Sitzen zu entkommen.


    «Bleibt es dabei? Kurz vor neun?», fragte Lara.


    «Na klar. Nach dieser harten Woche ist dringend Abwechslung angesagt. Bis nachher.»


    Aliénor wuchtete ihre Tasche in den Korb auf dem Gepäckträger ihres Fahrrads und schaute kurz zum Himmel hinauf. Es nieselte ein wenig. Hoffentlich würde es nicht schlimmer, ehe sie zu Hause war. Noch gut eineinhalb Stunden Zeit, sich ein bisschen frisch zu machen und zu stylen. Von der Uni bis nach Hause brauchte sie knapp zwanzig Minuten.


    Fahrradfahren war ein guter Ausgleich zum langen Sitzen in der Uni oder daheim. Obwohl ihre knöchellangen Kleider dafür wenig geeignet waren. Aber sie hasste öffentliche Verkehrsmittel. Die vielen, zumeist schlechten Gerüche, die sie fast körperlich schmerzten. Abgestandene, miefige Luft, Schweiß und Knoblauch, Abgase, dazwischen schwere Parfüms … Sie erinnerte sich nicht, ob sie als Kind auch schon so empfunden hatte, aber eines Tages war es ihr unangenehm aufgefallen und von da an hatte sie das Gefühl, sie müsse in Bussen oder Bahnen die Luft anhalten. Dazu kamen die unterschiedlichen Stimmungen der vielen fremden Menschen, die auf dem engen Raum auch ohne Worte auf sie einstürmten. Überdies hatte sie ständig das Gefühl, angestarrt und beobachtet zu werden, auch wenn Lara behauptete, sie würde sich das nur einbilden.


    Überhaupt Lara. Sie hätte Aliénor bestimmt auch morgens abgeholt und nachmittags heimgefahren. Aber Aliénor wollte ihr das nicht zumuten. Und dann war da ja auch noch Laras Freund, den sie manchmal gleich nach der Uni traf. Da nahm Aliénor doch lieber den Kompromiss mit dem Fahrrad in Kauf. So hatte sie auch gleich noch Bewegung.


    Trotzdem war ihr absoluter Traum ein eigenes Auto. Aber sie hatte mal gerade genug gespart, um demnächst endlich den Führerschein zu machen. Sicher, sie hätte wie die meisten anderen nebenbei jobben gehen können – irgendetwas fand sich immer –, aber ihre Mutter hatte Bedenken geäußert, dass Aliénor sich übernehmen würde, und steckte ihr lieber ab und zu ein bisschen Geld extra zu. Für ein Auto reichte das jedoch noch lange nicht. In den nächsten Semesterferien würde sie auf jeden Fall arbeiten gehen. Sie hatte schon etwas als Urlaubsvertretung in einem Büro in Aussicht.


    Gleich nach der ersten Kurve rutschte Aliénor mit ihrem rechten Schuh vom Pedal ab. Leise fluchend tastete sie danach. Die hohen Sohlen vermittelten nur wenig Gefühl, worauf ihr Fuß stand, aber wenigstens machten sie ein bisschen größer und lenkten damit von einem ihrer Hauptprobleme ab.


    «Aliénor, c’est toi?»


    Die Stimme kam aus der Küche. Die Tür war nur angelehnt. Der Geruch nach gebratenem Hähnchen und Curry stieg Aliénor in die Nase und ihr Magen verkrampfte sich.


    «Oui, maman.»


    «On mangera dans dix minutes.»


    «Ich möchte nichts essen. Je remonte tout de suite.»


    Geoffrey kam die Treppe herunter und runzelte bei ihren Worten die Stirn.


    «Hi, Papa.»


    «Guten Abend wäre wohl passender, Aliénor. Was soll das heißen, du möchtest nichts essen und gehst bald wieder? Natürlich wirst du mit uns essen!»


    Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verschwand im Wohnzimmer.


    Aliénor verdrehte die Augen und murrte tonlos in sich hinein, während sie die Treppe hinaufging. Es hatte keinen Sinn, mit ihrem Vater über so profane Dinge wie Essen oder Begrüßungsformeln zu diskutieren. Sie solle den Respekt der Tochter vor dem Vater zeigen, hatte er ihr des Öfteren erklärt. Als ob sie ihn respektieren würde!


    Wenn man jedoch nicht einen seiner cholerischen Wutanfälle heraufbeschwören, sondern den Familienfrieden einigermaßen bewahren wollte, war es klüger nachzugeben. Wenigstens nach außen. Wobei Aliénor sich vor allem ihrer friedliebenden Mutter zuliebe fügte, die Auseinandersetzungen mit Geoffrey nach Möglichkeit mied und Wert auf ein harmonisches Miteinander legte, auch wenn es nicht der Wirklichkeit entsprach. Maman, die Familiendiplomatin. Aliénor würde niemals verstehen, wozu das gut sein sollte.


    Sie war gerade im Bad fertig, als ihre Mutter zum Essen rief. Es war noch keine Minute vergangen, als die Aufforderung ein wenig lauter und mit unüberhörbarer Ungeduld von ihrem Vater wiederholt wurde.


    «Ja doch, gleich!», rief Aliénor genervt.


    Zut alors! Sobald sie ihr Studium beendet und einen Job gefunden hatte, würde sie nichts und niemand mehr davon abhalten auszuziehen. Niemand!


    Aliénor betrachtete sich mit grimmiger Miene in der Spiegeltür ihres Schrankes. Sie hatte das Alles schon tausendfach im Kopf durchgespielt. Wenn sie arbeiten ginge, könnte sie sich durchaus ein Zimmer in einer WG leisten.


    Sie seufzte. Nein. Sie konnte maman nicht allein lassen. Noch nicht. Irgendwie musste es ihr gelingen, dass ihre Mutter ebenfalls ihr Leben in die Hand nahm und sich von Geoffrey trennte. Auch wenn er ihr Vater war, glaubte Aliénor nicht mehr daran, dass ihre Mutter an seiner Seite je glücklich sein würde. Sie selbst war es ja auch nicht. Auch wenn es ihr, selbst vor sich selbst, schwer fiel, das einzugestehen. Denn immerhin war er ja ihr Vater. Durfte man den eigenen Vater nicht mögen?


    Die schier unerreichbar wirkende Unabhängigkeit erschien Aliénor wie ein Fremdwort voll zauberhafter Magie. Nur noch machen, wozu sie Lust hatte. Niemandem mehr Rechenschaft ablegen. Niemandem verpflichtet. Dieser Tag wird kommen.


    Sie gab sich einen Ruck und ging hinunter.


    «Hättest du dir nicht etwas Anständiges anziehen können?», knurrte Geoffrey ungehalten. Sein Teller war wie immer gut beladen und dampfte heiß. Seine Finger trommelten einen unregelmäßigen Takt auf der Tischplatte, der abrupt endete, sobald Aliénor sich gesetzt hatte.


    «Ich weiß nicht, was du meinst.»


    Aliénor legte sich sorgfältig die Serviette über den Schoß, eine Angewohnheit, die sie mit ihrer Mutter teilte, die viel Wert auf gute Manieren bei Tisch legte. Während andere in ihrem Alter das eher spießig fanden, gehörte es für Aliénor durchaus zu ihrer Selbstdarstellung.


    «Ein Morgenmantel gehört zum Morgen», insistierte Geoffrey hartnäckig.


    «Zu mehr hast du mir ja keine Zeit gelassen.»


    «Ich dulde nicht …»


    «Lass mich …»


    «Arrêtez! Können wir nicht einmal in Ruhe essen, ohne dass ihr euch streitet?» Aliénor und Geoffrey blickten beide erstaunt zu Chantal, die sonst niemals die Stimme erhob. Selbst ganz erschrocken, senkte diese sofort den Kopf und reichte ihrer Tochter den Teller mit Gemüse und Kartoffeln. «Bon appétit», flüsterte sie ihr zu. Für einen Augenblick senkte sich Stille über den Tisch, aber das konnte natürlich nicht andauern.


    «Hmmm», brummte Geoffrey zufrieden, während er auf einem Stück Hühnerfleisch kaute. «Du solltest unbedingt die Hühnchenschenkel probieren, Aliénor. Die sind köstlich.»


    «Merde, Papa! Du weißt doch genau, dass ich kein Fleisch esse. Willst du heute Abend alles mit mir durchdiskutieren, was wir schon hundertmal hatten?»


    Unwillig attackierte Aliénor mit ihrer Gabel die Erbsen, die daraufhin quer über den Tisch schossen. Chantal schickte einen flehenden Blick zu ihr hinüber, der in Aliénor sofort das bekannte Gefühl von Schuld aufsteigen ließ. Warum konnte sie nicht einfach mal den Mund halten? Aber ihr Vater schaffte es immer wieder, sie so zu reizen, dass sie ihre guten Vorsätze vergaß.


    Sie rief sich ein weiteres Mal streng zur Ordnung, versuchte sich endlich zusammenzureißen, und gab sich Mühe, gesittet zu essen, um ihren Vater nicht noch mehr zu reizen. Aber am liebsten hätte sie ihm gesagt, er könne sie mal …


    Sie hasste diese endlosen Wiederholungen. Seit ihr Bruder Maurice in Oxford studierte, konzentrierte sich Geoffrey nur noch auf sie. Eigentlich sollte ihr Vater unterdessen wirklich verstanden haben, dass sie keine tierische Nahrung zu sich nahm, weil ihr davon schlecht wurde. Sie fragte sich, ob es Absicht war oder ob er es tatsächlich nicht wusste. Vielleicht hörte er sich ja immer nur selbst – er schrie ja laut genug –, oder es war ihm einfach egal. Sie unterdrückte ein Seufzen.


    Eine Weile sprach niemand. Ab und zu hörte man ein leises Knacken, wenn Geoffrey genüsslich auf einen Knorpel biss. Aliénor mied seinen Blick. Bestimmt machte er das extra, um sie zu ärgern. Verstohlen schaute sie auf die Uhr an der Wand hinter ihm.


    «Hast du heute noch etwas vor?», fragte Geoffrey betont gelassen. Aber Aliénor hörte sehr wohl die Kritik hinter seinen Worten. Genau aus diesem und vielen anderen Gründen wäre sie am liebsten sofort ausgezogen. Er behandelte sie wie ein unmündiges Kind, dem man sagt, was es tun darf und was nicht. Dabei interessierte es ihn in Wirklichkeit doch gar nicht, was sie machte.


    «Ja», erwiderte sie kurz. «Ich habe etwas vor. »


    «Wo gehst du hin?»


    Aliénor ignorierte die Frage und aß einfach weiter.


    Geoffrey legte sein Besteck auf den Teller. «Wo du hingehst, will ich wissen!»


    «Ich bin zwanzig und dir keine Auskunft schuldig!», fauchte sie zurück.


    «Solange du deine Füße unter meinem Tisch ausstreckst, wirst du mir Auskunft geben!»


    «Würdet ihr beiden bitte …», kam Chantals nervöse Stimme und Aliénor konnte ein ungewolltes Aufwallen von Ärger über ihre Mutter nicht unterdrücken. Warum mussten Auseinandersetzungen um jeden Preis vermieden werden? Es war doch nicht so, dass der Konflikt dadurch nicht mehr vorhanden war. Im Gegenteil. Dass es nie ausgesprochen werden durfte, machte es doch nur noch schlimmer. Ihre Kehle zog sich zusammen und sie glaubte, ersticken zu müssen. Sie konnte das keinen Augenblick länger ertragen.


    «Ich bin erwachsen. Ich kann tun und lassen, was ich will.» Sie warf die Serviette neben den Teller und stieß den Stuhl energisch zurück. Ohne einen weiteren Blick auf ihre Eltern ging sie mit schnellen Schritten und hoch erhobenen Hauptes hinaus.


    «Aliénor! Komm sofort zurück! Du wirst das aufessen und mir eine Antwort geben!» Geoffreys unbeherrschter Ausbruch war noch im Flur zu hören.


    Mit einem lauten Knall warf Aliénor die Tür hinter sich zu. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er ihr gefolgt wäre, aber ihre Mutter hatte ihn wohl zurückgehalten.


    Bebend vor Wut, aber ohne Hast schritt sie die Treppe hinauf. Sie hörte, wie sich nun ihre Eltern stritten. Ihr Vater auf Deutsch und so laut, dass sie jedes Wort auch hier noch deutlich verstehen konnte. Ihre Mutter würde auf Französisch antworten und sehr leise, wenn sie denn überhaupt einmal ein Wort dazwischen bekommen würde.


    Auch eines der Rituale, die Aliénor nie verstehen würde. Während es ihm bei seiner Arbeit bei einem Sondereinsatzkommando der Kölner Polizei angeblich nützlich war, Französisch zu sprechen, weigerte sich Geoffrey ansonsten standhaft, seine Muttersprache zu benutzen. Er verbot überhaupt, zu Hause Französisch zu sprechen. Die Kinder müssten perfektes Deutsch beherrschen, argumentierte er seit ihrer Kindheit und ließ nicht gelten, dass sie in einen deutschen Kindergarten und eine deutsche Schule gingen, ein grammatikalisch fehlerfreieres Deutsch sprachen als manches Kind deutscher Eltern, deren Sprache von Mundart geprägt war.


    Zu ihrem Glück hielt Chantal sich nicht an Geoffreys Wünsche, sobald sie alleine waren, sonst hätte Aliénor wohl niemals Französisch gelernt und das wäre wirklich sehr schade gewesen. Im Gegensatz zu Maurice, ihrem gut zwei Jahre älteren Bruder, der lieber Englisch als Französisch sprach, liebte sie den melodischen Klang dieser Sprache und las auch französische Literatur.


    Aliénor warf den Morgenmantel auf das Bett, drehte sich einen Moment nackt vor der Spiegeltür ihres Kleiderschranks und betrachtete sich kritisch. Obwohl sie regelmäßig aß und in letzter Zeit sogar mehr Lust auf Süßes als sonst hatte – am liebsten waren ihr klebrige, mit Honig oder Karamell gefüllte Nussriegel –, nahm sie ab. Vielleicht war es auch nur der Stress in der Uni. Wenn erst die Semesterprüfungen hinter ihr lagen, normalisierte sich bestimmt alles.


    Sie strich mit den Fingerspitzen über ihre Brüste. Sie fühlten sich gut an, fest, mit kleinen rosigen Spitzen, die heute ungewohnt sensibel auf die Berührung reagierten. Ihre Hand zuckte zurück. Eigenartig. Normalerweise war es für sie nicht anders, als wenn sie sich über den Arm oder das Bein streichen würde. Aber heute fühlte sie ein kleines Kribbeln, das sich bis zwischen ihre Beine zu ziehen schien. Sie wiederholte die Berührung und fühlte wieder dieses elektrisierende Kribbeln. Vorsichtig hob sie die Hände von ihren Brüsten.


    Als sie den Blick hob und sich im Spiegel ansah, wirkten ihre Augen noch größer als sonst. Hatte ihre Sexualität sich wirklich ausgerechnet heute ausgesucht, um erste Anzeichen des Erwachens zu zeigen? Entschlossen schob sie diesen etwas erschreckenden Gedanken zur Seite und wandte sich anderen Dingen zu.


    Sollte sie den Wonderbra anziehen und das optisch ausgleichen, was Mutter Natur etwas zu geizig gewährt hatte? Ihre Brüste hatten zwar prinzipiell eine schöne runde Form, waren aber wie alles an ihr zu klein. Andererseits – so war sie halt und seit sie bei den Eternal Romantics war, spielte das auch keine so große Rolle mehr.


    Stirnrunzelnd stellte sie fest, dass sich Schlüsselbein und Rippen durch die Haut abzeichneten. Seit wann denn das? Sie würde noch mehr essen, obwohl sie kaum Appetit hatte. Wenigstens war ihr Po rund und knackig, nicht flach wie ein Brett.


    Seufzend riss sie sich von ihrem Spiegelbild los, nahm die Sachen, die sie anziehen wollte, aus dem Kleiderschrank und breitete sie auf ihrem Bett aus.


    Lara kündigte sich per SMS an, kaum dass Aliénor fertig angekleidet und geschminkt war. Bin gleich da. Warte draußen.


    Aliénor zog ihren langen dunkelvioletten Mantel mit dem großen Revers und den langen schwarzen Manschetten über. Sie richtete sorgfältig die weißen Rüschen ihrer Bluse, damit sie über dem Kragen des Mantels lagen. Ein knöchellanger schwarzer Samtrock und schwarze Schnürstiefeletten mit Plateausohlen rundeten ihr Outfit ab. Ihre feinen weißblonden Haare hatte sie mit viel Schaum und Spray zu einer wilden Löwenmähne gestylt.


    Zufrieden drehte sie sich vor dem Spiegel. Mit dem entsprechenden Outfit sah sie nicht mehr so mager aus. Kräftig getuschte Wimpern und ein schimmernder Lidschatten unterstrichen das tiefe Blaugrün ihrer Augen und gaben ihnen mehr Leuchtkraft. Die künstlich nachgezogenen Brauen wanden sich in einem harmonischen Schwung nach oben und verliehen ihrem Gesicht einen bedeutungsvollen Ausdruck. Besonders stolz aber war Aliénor auf den mohnroten Lippenstift mit feinem Glitterstaub. Er sah einfach großartig aus und hob sich auf ihrer hell gepuderten Haut als besonderer Farbtupfer ab.


    Aliénor stieg vorsichtig die Treppe hinab, eine Hand auf dem Handlauf des Treppengeländers, um sich festzuhalten, falls sie stolpern sollte. Der lange Rock und die Plateausohlen waren alles andere als treppentauglich. Sie raffte mit der freien Hand den Stoff ein wenig hoch, um nicht draufzutreten.


    «Aliénor!»Sie verdrehte die Augen. Am liebsten hätte sie das Haus einfach verlassen und Geoffreys auffordernden Ruf ignoriert. Aber sie wusste, damit wäre der nächste Streit schon wieder vorprogrammiert, und sie hatte sich doch fest vorgenommen, nicht schon wieder auf Konfrontationskurs zu gehen. Aus Erfahrung wusste sie, dass das ohnehin nichts brachte. Geoffrey war so hartnäckig, ihr am nächsten Morgen, nach einer Woche, wann auch immer Vorwürfe zu machen. Am liebsten hätte er ihr wohl Hausarrest erteilt, wenn ihm etwas nicht passte. Aber diesem Alter war sie definitiv entwachsen. Wenn sie nur verstehen würde, warum er immer so einen Aufstand machte. War er denn nie jung gewesen? Konnte er wirklich überhaupt nicht verstehen, was in ihr vorging?


    Aliénor schob die angelehnte Wohnzimmertür ein Stück auf und streckte den Kopf daran vorbei, um ein Lächeln bemüht. «Gute Nacht, Papa», sagte sie so freundlich wie möglich.


    Geoffrey sah sie missbilligend über den Rand der Tageszeitung an. «Hast du wieder diesen Fummel an?»


    Aliénor spürte wie ihr Lächeln einfror. «Muss ja nicht dein Geschmack sein», erwiderte sie steif. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwartet, aber seine Ablehnung tat ihr doch immer wieder weh. Konnte er nicht einfach mal nett sein und ihr sagen, dass sie gut aussah? Wenn sie dabei an Laras Vater dachte – der war richtig stolz darauf, so eine hübsche Tochter zu haben.


    «Du bist spätestens um Mitternacht zurück!»


    Sie hatte schon wieder eine schnippische Bemerkung auf der Zunge, aber als sie den sanften Druck einer Hand auf ihrer Schulter spürte, sagte sie nur «Ja, ja, Papa» und schloss die Tür. Sie drehte sich um und sah ihrer Mutter ins Gesicht.


    Chantal lächelte sie entschuldigend an. «Il faut que tu le comprennes. Er macht sich Sorgen, wenn du unterwegs bist. Die Nacht ist gefährlich für junge Mädchen. In seinem Job sieht er bestimmt viele schreckliche Dinge.»


    «Oui, maman, ich weiß. Aber deswegen muss er mich trotzdem nicht ständig behandeln, als ob ich noch ein Teenager wäre. Ich pass schon auf mich auf.»


    Gemeinsam gingen sie zur Tür. Chantal schob Aliénor einen Geldschein in die Manteltasche.


    «Viel Spaß. Nimm dir ein Taxi, wenn dich niemand nach Hause bringen kann, dem du vertraust. Papa hat heute Spätdienst und ist vor morgen früh nicht zurück», fügte sie noch im Flüsterton hinzu. «Sei trotzdem vorsichtig. Übrigens, mir gefällt, was du anhast. Du siehst hübsch darin aus.»


    «Merci, maman.» Aliénor hauchte ihrer Mutter spontan einen Kuss auf die Wange, eine Geste, die ein glückliches Strahlen auf deren Gesicht zauberte.


    Dann eilte sie hinaus.
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    Der Himmel war wolkenverhangen und eine düstere Stimmung lag auf der Umgebung des Châteaus, als Frédéric, Duc de Bonville, heimkehrte. Wie schon in den Nächten zuvor war er von einer merkwürdigen Unruhe befallen, deren Ursache er sich nicht erklären konnte.


    Deshalb hatte er in dieser Nacht Mirka, eine seiner bevorzugten virgines sanguinum, aufgesucht, um sich an ihrem reinen Blut zu laben. Aber während er sich im Bereich des Tempelbezirks, in dem die virgines – jungfräuliche und keusch lebende Vampirinnen – kleine exquisit eingerichtete Pavillons bewohnten, normalerweise schnell entspannte, gelang es ihm diesmal nicht. Die virgines waren gebildet, freundlich und wurden von ihrer Oberin den Vampiren zugeteilt, die sich an ihnen nähren durften. Ihr Blut war stärker und reiner als das von Menschen und in den Genuss dieser Gunst kamen nur vom Hüter Erwählte, die eine besondere Aufgabe für die Vampirgesellschaft zu erfüllen hatten.


    Sonst unterhielt Frédéric sich gerne noch ein wenig mit Mirka. Sie scherzten miteinander oder sprachen sogar über die Prophezeiung, was erlaubt war, da die virgines über das, was in ihrem Pavillon geredet wurde, einem heiligen Gebot der Schweigepflicht unterlagen. Heute jedoch hatte ihr Gespräch fast nur aus Höflichkeitsfloskeln bestanden und Mirka war ganz offensichtlich ein wenig enttäuscht gewesen, als Frédéric sich bald verabschiedete. Eine unerklärliche innere Unruhe trieb ihn voran.


    Eine Weile war er durch die Straßen rund um den Montmartre geschlendert, danach erst durch die Altstadt von Chartres, dann durch Orléans. Er war sehr dankbar für seine Fähigkeit, sich von Ort zu Ort zu transformieren, die ihm diese kleinen Ausflüge ohne großen Aufwand ermöglichte. Aber die Unruhe blieb trotz dieses Streifzugs, als läge etwas in der Luft, was sein Instinkt längst erkannt hatte, und er war lediglich zu verblendet, es zu erkennen. Dieser Instinkt hatte ihn im Kampf oftmals richtig geleitet.


    Frédéric schlug die Haustür hinter sich zu und eilte die Treppe hinunter, in Richtung seiner privaten Zimmer. Es gab letztlich nur eine Erklärung für seine Nervosität: das sich unaufhaltsam zusammenbrauende Unheil. Es würden keine zwei Nächte vergehen, bis die Erde zum dritten Mal in diesem Jahr bebte.


    Nicht dort, wo man es erwartete, in San Francisco oder Los Angeles oder an einem der immer noch aktiven Vulkane auf der Welt. Nein, hier, direkt vor ihrer Haustür, und in ganz Europa braute sich eine Katastrophe ungeheuren Ausmaßes zusammen, falls es ihnen nicht bald gelang, Licht in das Dunkel um die mysteriöse Prophezeiung zu bringen und vor allem die Lösung zu finden, wie das Unheil aufzuhalten war.


    Hagelkörner prasselten auf die Erde und er wusste, die Folgen würden diesmal noch verheerender sein als sonst. Vor allem für die Bauern. Am nächsten Morgen würden die Nachrichten in sämtlichen Medien voll von Schadensmeldungen und Todesfällen sein. Doch das war erst der Anfang.


    Im Technikraum, einem kleinen unscheinbaren Zimmer im Erdgeschoss, musterte er prüfend die Wand mit den Monitoren der Überwachungskameras, die rund um das Schloss aufgestellt waren. Alles unauffällig.


    Dann ging er nach unten in seine eigenen Räume. Es erwog kurz, sich gleich hinzulegen, aber er war viel zu angespannt, um Ruhe zu finden. Wenige Minuten später betrat er nur mit einer weiten Kampfhose bekleidet den Dojo des Schlosses. Er ging zur gegenüberliegenden Seite und gab auf einem in die Wand eingelassenen Tastenfeld eine Zahlenkombination ein. Mit einem kaum wahrnehmbaren Klick öffnete sich eine der großen Holzplatten der Wandtäfelung und fuhr hinter die daneben liegende zurück.


    Nachdenklich betrachtete Frédéric die Waffen, die sich vor ihm ausbreiteten. Er hatte mit einem Breitschwert kämpfen gelernt, über die Jahre aber auch die Vorzüge anderer Waffen schätzen gelernt. Heute wählte er eines seiner japanischen Schwerter, weil er wusste, dass die strenge Formensprache der Kata die meiste Aufmerksamkeit erfordern würde. Vielleicht würde die Konzentration auf das Wesentliche – Bewegung, Atmung, vollkommene Kontrolle – seine innere Ruhe wieder herstellen können.


    Für einige Zeit verlor er sich in den gewohnten Bewegungen, nach den Jahrhunderten so tief in ihm verwurzelt, dass sie in seine Knochen, Sehnen, Muskeln eingebrannt schienen. Eine tiefe Ruhe und Zufriedenheit überkam ihn. Dies war es, wozu er geboren war: kämpfen, nicht recherchieren in Bibliotheken war seine Bestimmung.


    Wieder fragte er sich, warum der Hüter ausgerechnet ihn zum Sucher berufen hatte. Bei seiner Schwester mit ihrer Vorliebe für endloses Durchforschen von alten Schriften machte es Sinn. Sie hatte sich schon immer in einer Bibliothek am wohlsten gefühlt. Doch er? Was sollte er sinnvoll zu dieser Suche beitragen, was sie und andere nicht genauso oder besser könnten?


    Doch wer konnte schon sagen, was im Kopf des Hüters vorging. Und außerdem war es eine Ehre, die man kaum ablehnen konnte – so gerne er das auch getan hätte.


    Er fühlte, wie seine Konzentration nachließ. Selbst hier, schien es, konnte er also die ewig kreisenden Gedanken nicht abschütteln. Er beendete die Kata in einer Form, die kaum dazu angetan war, seine Laune zu verbessern. Verärgert über sich selbst, schloss er die Waffe weg.


    Nach einer kurzen Dusche legte er sich schließlich doch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf sein Bett.


    Die Suche nach alten aufschlussreichen Dokumenten und deren Entschlüsselung bewegte sich im Kreis. Wenn es ihnen weder mit Logik noch mit historischen Schriften gelang, das Rätsel zu lösen und herauszufinden, wer die Retter sein sollten, dann würde zuerst Europa und schließlich die ganze Erde vernichtet werden. Verdammt! Die Verantwortung, die auf den Schultern der Sucher lag, wurde immer erdrückender. Warum zum Teufel war die Prophezeiung so verschlüsselt? War es verboten gewesen, sie deutlicher aufzuschreiben und zu verbreiten?


    Eine fast unlösbare Aufgabe, wie die Suche nach der sprichwörtlichen Stecknadel im Heuhaufen. Die wenigen Zeilen wirkten wie das Fragment eines großen Ganzen. Sie verfolgten ihn unterdessen schon im Schlaf. Jahr um Jahr versuchten sie Licht ins Dunkel dieser paar läppischen Zeilen zu bringen. Ohne Erfolg. Es gab keinen Hinweis, ob die Retter Kämpfer oder Priester oder sonst was sein sollten, ganz zu schweigen von ihrer tatsächlichen Identität. Es war zum verrückt werden.


    Aber da war noch etwas anderes. Das frustrierende Gefühl der erfolglosen Suche hatte er über die Jahre bereits kennengelernt. Natürlich wurde das Problem drängender, man brauchte nur die Nachrichten verfolgen, um zu sehen, dass es so war. Doch das allein konnte unmöglich der Grund für seine Unruhe der letzten Wochen sein. Es gab noch etwas anderes, etwas, was er überhaupt nicht einschätzen konnte. Etwas würde passieren, da war er sich sicher, und dieses Etwas würde seine Existenz vollkommen verändern. Wusste der Hüter davon? Wenn ja, so schwieg er sich aus. Natürlich.


    Verdammter Hüter! Verdammte Pläne! Verdammt, verdammt, verdammt …


    Mit einem unterdrückten Fluch warf Frédéric sein Kissen durch den Raum und drehte sich auf die Seite. Er schloss die Augen, obwohl er wusste, dass er auch heute keine Ruhe finden würde.
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    Die Musik war trotz der geschlossenen Scheiben bis zum Haus zu hören. Es war erstaunlich, dass das kleine Auto der Wucht der gewaltigen Schallwellen überhaupt standhielt und nicht laut berstend auseinanderbrach.


    «Ufff, das war wieder ein Kampf», brüllte Aliénor, während sie auf den Beifahrersitz von Laras schwarz-silbernem Mini Cooper plumpste und ihren langen Mantel irgendwie vor dem Sitz zusammenraffte.


    «Kampf oder Krampf?», schrie Lara grinsend zurück und startete den Motor.


    Aliénor drehte die Lautstärke ein wenig herunter, damit sie nicht dagegen anbrüllen musste.


    «Letzteres. Mein Vater ist mal wieder unerträglich. Seit Maurice zum Studieren nach England gegangen ist, hat er nur noch mich im Visier. Ich kann es kaum erwarten, auszuziehen und auf eigenen Füßen zu stehen.»


    «Dann mach es doch endlich», meinte Lara, wie jedes Mal, wenn sie diese spezielle Diskussion hatten. Und Aliénor hatte auch immer wieder die gleiche Antwort: «Du weißt doch, ich kann meine Mutter nicht mit ihm alleine lassen.» Sie würden diese Diskussion vermutlich noch Hunderte Mal haben und nichts würde sich ändern. Erschreckend, aber irgendwie auch tröstlich.


    «Findest du nicht, sie ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen?», meinte Lara sanft. Aliénor wusste, dass ihre Freundin natürlich recht hatte. Sie konnte ihre Mutter nicht für immer beschützen. Das würde bedeuten, dass sie bis in alle Ewigkeit zu Hause wohnen bleiben müsste. Undenkbar! Dennoch schob sie die Entscheidung vor sich her.


    «Du weißt doch, dass sie nicht gegen meinen Vater ankommt», brachte sie wieder ihr altes Argument.


    Lara schnaubte, verfolgte das Thema Auszug aber nicht weiter, wofür Aliénor ihr sehr dankbar war, sondern brachte das Gespräch zurück zu Geoffrey und seine ewigen Beschwerden.


    «Was hatte er denn diesmal auszusetzen?»


    Aliénor zog die Nase kraus. «Alles», seufzte sie. «Mein Outfit und dass ich überhaupt existiere, mir erlaube, ihm Kontra zu geben, abends weggehe … Ich soll übrigens auch spätestens um Mitternacht zurück sein.»


    Lara gluckste und warf ihrer Freundin ihr typisches «Wohl kaum»-Grinsen zu.


    «Maman meint, dass er denkt, dass ich direkt einem Vergewaltiger in die Arme laufe. Aber ich glaube, das ist reine Schikane von seiner Seite.»


    «Vermutlich. Aber diese Paranoia kenn ich von meiner Mutter. Die befürchtet auch immer, hinter jeder Hausecke wartet einer auf mich.» Sie verdrehte genervt die Augen.


    Der Wagen schlingerte, weil sie, ohne wirklich hinzusehen, und viel zu schnell in eine Kurve lenkte. Es war nicht das erste Mal. Sie betrachtete es als sportliche Übung.


    Aliénor drehte die Musik wieder lauter. Sie schwiegen, während Lara ihr Auto unter Missachtung sämtlicher Verkehrsvorschriften in halsbrecherischer Weise durch die Kölner Straßen jagte und sich in riskantem Spurhopping durch den dichten Verkehr schlängelte. Es hatte aufgehört zu nieseln und die Fahrbahn war fast trocken. In einer Unterführung hatte sich jedoch Wasser gesammelt und spritzte in einer breiten Woge auf beiden Seiten weg.


    Aliénor hatte keine Angst, denn sie kannte Laras Fahrweise zur Genüge. Wenn sie eines Tages selbst ein Auto ihr eigen nennen durfte, würde sie genauso fahren. Und sei es nur, um ihrem ach so akkuraten Vater, der ihr ständig mit seinen Moralpredigten und Verboten auf die Nerven ging, mit den Strafzetteln eins auszuwischen. Dann schüttelte sie innerlich lächelnd den Kopf. Sie würde es natürlich nicht tun. Was sollte das schon bringen außer weiterem Ärger?


    Lara blickte fragend zu ihr hinüber, aber Aliénor winkte ab. Sie wollte nicht mehr über Geoffrey oder über ihre Mutter nachdenken. Oder über einen möglichen Auszug oder das Studium. Oder überhaupt irgendetwas. Sie wollte alles vergessen und heute Nacht einfach nur Spaß haben.


    Sie musterte ihre Freundin von der Seite. Lara hatte sich wieder voll ins Zeug gelegt, um ihrer Lebenseinstellung Ausdruck zu verleihen. Sie verkörperte alles, was den Mythos der Eternal Romantics ausmachte, und hatte mit ihrer Begeisterung Aliénor schnell überzeugen können, auch mitzumachen. Das war nicht allzu schwierig gewesen, denn Aliénor kam der Kult, der alte Traditionen, religiöse Symbole und mystische Handlungen zu einem romantisch-okkulten Mythos kombinierte, sehr entgegen. Mehr noch als Lara, die hauptsächlich an der exaltierten Kleidung interessiert war, hatte sie seit ihrer Kindheit Bücher über das Mittelalter, über Geister und Hexen, Alchemie und magische Zirkel verschlungen. Und wenngleich sie nicht alles glaubte, was sie las, übten diese Themen doch eine nicht zu leugnende Faszination auf sie aus.


    Laras pechschwarz gefärbtes Haar war sorgfältig zu einer schlanken Hochfrisur toupiert, was ihr ohnehin klassisches Profil optisch noch weiter verlängerte. Aliénor fand, dass sie von der Seite aus betrachtet fast ein wenig der Nofretete ähnelte. Zu dem langen Kleid, einer Kombination aus schimmerndem dunkelviolettem Samt und schwerem weinroten Brokat, gehörten Hals- und Ärmelabschlüsse aus cremefarbener, gestärkter Spitze. Darüber trug sie jede Menge Accessoires: am Gürtel einen Rosenkranz aus schwarzen Perlen, um den Hals ein großes, mit falschen Rubinen besetztes Kruzifix, an beiden Händen breite silberne Ringe mit mystischen Symbolen.


    Aliénor betrachtete ihre eigenen Hände. Ihre Finger waren ausgesprochen lang und dabei so zartgliedrig, dass sie Schwierigkeiten gehabt hatte, ähnliche Ringe für sich zu finden. Die meisten rutschten ihr einfach von den Fingern. Immerhin zwei zierten aber inzwischen auch ihre Hände, worauf sie sehr stolz war.


    Das schwere Kruzifix betonte den tiefen Ausschnitt von Laras Kleid. Aliénor sah, wie sich ihre Brüste bei jedem Atemzug hoben und senkten. Kein Wunder, dass schon während ihrer Schulzeit viele Jungs auf Lara flogen, und diese machte keinen Hehl daraus, dass ihr Sex Spaß machte. Wenn auch nicht mit jedem, was Aliénor durchaus beruhigend fand.


    Sie beneidete Lara nicht um ihre betonte Weiblichkeit, obwohl sie all das verkörperte, was sie selbst nicht war: groß, an den richtigen Stellen gerundet, schön, begehrenswert – und sexy. Sie selbst würde all das niemals sein, aber das machte nichts. Zwar hatte Aliénor als Kind darunter gelitten, die Kleinste und sehr dünn zu sein, aber der Wunsch, größer zu sein, hatte nachgelassen.


    Inzwischen hatte sie ihren Platz gefunden. Mit ihren zierlichen Formen, den weißblonden Haaren und den auffallenden Augen in dem blassen Gesicht entsprach sie viel mehr als Lara oder jede andere dem Schönheitsideal der Eternal Romantics und fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben anerkannt und geschätzt.


    Vielleicht sogar zu sehr geschätzt. Denn es gab ein paar Jungs in der Gruppe, die auf sie standen, behauptete Lara. Sie hätte so etwas Schutzbedürftiges an sich, was sie besonders anziehend mache.


    Im Gegensatz zu Lara brachten Aliénor die Interessensbekundungen der männlichen Mitglieder der Eternal Romantics allerdings eher in Verlegenheit. Sie hatte kein Verlangen danach, mit einem von ihnen intim zu werden. Sie hatte sich ein-, zweimal küssen lassen, aber selbst dafür hatte sie sich nicht so richtig begeistern können. Und etwas heucheln mochte sie auch nicht.


    Glücklicherweise hatten die Jungs in der Gruppe ihre freundlichen, aber bestimmten Abweisungen bald verstanden und ließen sie jetzt in Ruhe. Darüber, was sie hinter ihrem Rücken über sie sagten, wollte sie lieber gar nicht nachdenken. Ob wirklich etwas mit ihr nicht stimmte?


    Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken zurück zu den seltsamen Empfindungen in ihren Brüsten heute Abend. Noch etwas, über dass sie jetzt nicht nachdenken wollte. Na, die Liste wurde ja immer länger …


    Aliénor seufzte verhalten und konzentrierte sich wieder auf die bunten Lichter der Nacht, die draußen vor dem Fenster vorbeiflitzten. Langsam schloss sie die Augen und blendete alles aus. Fort von zu Hause, fort vom Stress des Studiums, einfach abhängen.
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    Ihr Ziel kam in Sichtweite und Aliénor spürte mittlerweile einen unangenehmen Druck im Bauch, der von ihrem Rücken auszustrahlen schien. Hoffentlich wurde das besser, sobald sie ausgestiegen waren.


    Lara parkte ihren Mini Cooper völlig unorthodox direkt an der Hauswand, wo die eingezeichneten Parkplätze endeten und die Freihaltezone begann.


    Wie sie es schaffte, niemals einen Strafzettel zu bekommen oder abgeschleppt zu werden, würde wohl ihr kleines Geheimnis bleiben. Lara war einfach vom Glück gesegnet. Aber das konnte ja kaum ewig andauern.


    Aliénor blickte sich um. Zwischen den dicht parkenden Autos befanden sich einige, die sie kannte. Das Sortiment war bunt gemischt: viele Gebrauchtwagen, die Erstausstattung der jungen Leute, aber auch einige teure Neuwagen. Da sah man gleich, wessen Eltern betuchter oder großzügig genug waren, auch mal das eigene Auto zu verleihen.


    Lara musterte Aliénor von oben bis unten.


    «Coole Klamotten. Aber mit diesen Plateausohlen wirst du dir irgendwann mal die Füße brechen.»


    Aliénor verdrehte die Augen. «Du klingst schon wie mein Vater. Außerdem war keine Rede davon, dass wir heute noch in irgendeiner Ruine rumstolpern.»


    Lara grinste. «Wer weiß das schon. Also komm!» Sie zog Aliénor ungeduldig am Ärmel hinter sich her.


    Jemand ging nach draußen und Lara fing die Tür ab, ehe sie wieder zufiel. Drinnen war es nicht nur laut, sondern auch voll, die Luft geschwängert von den unterschiedlichsten Gerüchen, in der Summe relativ stickig, obwohl die Frischluftanlage, wie Aliénor zwischen all den Geräuschen heraushörte, auf Hochtouren lief. Sie hatte Mühe, Lara durch die dicht gedrängte Menge zu folgen. Schließlich entdeckten sie ihre Freunde am Ende der langen Theke und kämpften sich dorthin durch.


    Die Mädchen umarmten sich und küssten sich gegenseitig auf die Stirn, wozu die anderen sich zu Aliénor ein wenig hinunterbeugen mussten. Diese Art der Begrüßung war ein Teil ihres Rituals geworden. Aliénor entging nicht, dass vor allem Fiona Lara mehr Herzlichkeit entgegenbrachte als ihr selbst und anschließend überschwänglich Laras neues Kleid bewunderte.


    Dabei war Fiona selbst nicht weniger aufwändig gekleidet. Das Oberteil ihres Kleides war wie eine Korsage gearbeitet, mit Stäbchen verstärkt und eng anliegend, der Rock aus schwarzem Samt fiel schwer nach unten und die Ärmel waren in einer weiten Trompetenform geschnitten.


    Sie sieht aus wie eine elegante Hexe, und wenn es Hexen wirklich gäbe, dann würde ich meinen, sie ist tatsächlich eine, dachte Aliénor.Wie Lara hatte auch Fiona ihre Haare rabenschwarz gefärbt und mit großem Aufwand zu einer Hochfrisur zusammengesteckt. Sie hatte sie extra lang wachsen lassen und zusätzlich mit künstlichen Haarteilen und einem Drahtgeflecht als Unterbau nachgeholfen. Vermutlich verbrachte sie Stunden damit, sich derart perfekt aufzuhübschen.


    Bei Aliénor waren jegliche Versuche zu färben gescheitert. Ihre flachsblonden, fast weißen Haare nahmen keinerlei Farbe an, wurden allenfalls scheckig, und es hatte auch keinen Sinn, sie hochzustecken. Sie waren viel zu fein, um eine brauchbare dichte Frisur zu ergeben. Lara hatte schließlich die Idee gehabt, Aliénors gleich lange Haare, die ihr bis über die Schulter reichten, ein wenig durchzustufen und mit viel Schaum zu einer wild abstehenden Mähne zu formen. Seit einer der Jungs ihr gesagt hatte, er fände das toll, war sie fast ein bisschen stolz darauf.


    Aliénor schaute sich um. Ganz in ihrer Nähe bewegten sich Elena und Nina in merkwürdigen schlangenartigen Verrenkungen auf der Tanzfläche. Zu der sphärischen Musik, die sich mit tief dröhnenden Bassrhythmen abwechselte, passten zwar diese eigentümlichen Bewegungen, aber es sah mehr als komisch aus.


    Beide waren in lange Gewänder aus dunkelbraunem Stoff mit Oberteilen aus edlem, mit Goldfäden durchwirktem Brokat gekleidet. Dazu trugen sie spitz zulaufende, mit schimmerndem Stoff bezogene Pumps und lange, fingerlose Handschuhe aus Satin, die nur von einem Bändchen zwischen Zeige- und Mittelfinger am Zurückrutschen gehindert wurden.


    Die beiden waren unzertrennlich und wurden deswegen auch Die Zwillinge genannt. Man hätte fast meinen können, sie wären ein Paar. Aber wie Lara betonte, hatten die beiden doch auch immer mal wieder einen Freund. Nicht lange, denn so sehr sie einander verbunden waren, so schnell langweilten sie sich mit den Jungs. Ein Punkt, den Lara nicht nachvollziehen konnte.


    Wie zwei übermütige Füllen kamen sie angesprungen, umarmten erst Lara, dann Aliénor, und drückten beiden den rituellen Stirnkuss drauf. Nina machte dies immer sehr herzlich, bei Elena dagegen wurde Aliénor das Gefühl nicht los, sie betrachtete es als Pflichtübung. Einer der wenigen Punkte, in denen die Zwillinge sich unterschieden.


    «Ahhh», machte Nina und fächelte sich mit der Hand Luft zu. «Ich verdurste gleich!» Sie brüllte der Bedienung hinter der Bar lautstark ihre Bestellung zu.


    «Na, unser laufender Meter hat sich heute Abend ja ganz schön herausgeputzt», spottete Elena und sah von oben auf Aliénor herab. Mit ihrem Gardemaß von ein Meter achtzig überragte sie Aliénor mehr als deutlich.


    «Tja, du weißt doch, es kommt auf die Qualität an, nicht auf die Quantität», konterte Aliénor. Sie wusste, dass Elena mit ihrer Größe unter Akzeptanzproblemen bei den Jungs litt. «Aber mach dir keine Sorgen, deine Klamotten sind auch spitze.» Sie drückte ihr schmerzendes Kreuz durch.


    «Kommt schon, Mädels, hört auf.» Lara drängte sich zwischen die beiden und schob sie auseinander. «Kein Streit. Pax. Friede. Nur aus dem Frieden erwächst die innere Kraft.»


    Sie schaute Elena eindringlich an. Zu mehr kam sie nicht, denn sie wurde von hinten umarmt, herumgewirbelt und heftig geküsst. Ihr Freund Christof war nie pünktlich, aber das machte er mit seinem Enthusiasmus und einem umwerfenden jungenhaften Lachen wieder wett.


    Ganz im Gegensatz zu Laurin, der missmutig und mit in den Hosentaschen versenkten Händen hinter ihm auftauchte. Statt die anderen zu begrüßen drängte er sich direkt an die Bar und bestellte sich einen Wodka.


    «Was ist denn mit dir los?» Fiona hatte sich Arm in Arm mit Tobi dazugesellt.


    Aber Laurin gab keine Antwort, sondern kippte den Drink hinunter und bestellte sich sofort einen neuen.


    Aliénor schaute die Jungs prüfend an. In der antiquierten Kleidung, bestehend aus schwarzen knielangen Hosen mit langen weißen Strümpfen, einem Hemd mit üppigen Rüschen und einer frackähnlichen Samtjacke wirkten sie wie aus einem Kostümfilm entsprungen. Aliénor liebte diese Kluft. Nur die mit Gel gestylten Haare und die modernen Schuhe passten nicht dazu, fand sie – wie auch ihre Handys. Gerne hätte sie das Ganze noch mehr perfektioniert.


    Anfangs waren sie wegen ihrer Aufmachung manchmal blöd angemacht worden, weil sich in dieser Kneipe auch andere Gruppierungen trafen. Aber mit der Zeit hatte das allgemeine Interesse nachgelassen.


    Elena und Nina nahmen Laurin in die Mitte. «Hey, was ist los?»


    «Der spricht heute nicht», erklärte Christof an seiner Stelle. «Tamara hat ihm den Laufpass gegeben. Unser Treffen steht deshalb heute unter dem Motto kollektives Besäufnis und Solidarität mit einem Verlassenen.»


    Christof war es ähnlich ergangen, bevor er Lara kennengelernt hatte, und er vermochte sich daher gut in Laurins Lage zu versetzen.


    «Ich dachte, Tamara ist mit ihren Eltern zu einer Familienfeier gefahren.»


    «Stimmt. Und von unterwegs hat sie ihm per Handy mitgeteilt, dass es aus und vorbei ist und er sich verpissen soll.»


    «Na, so eine blöde Kuh!», kommentierte Fiona. «Hat die nicht einmal den Mumm, ihm das ins Gesicht zu sagen?»


    «Sei nicht traurig, Laurin. Die Tusse hat eh nicht zu dir gepasst.»


    «Leute, trinkt aus und lasst uns abhauen.»


    Fragende Gesichter richteten sich auf Christof.


    Er grinste breit. «Kommt, wir machen ’ne Privatfete. Ist doch blöd hier, oder? Hab den ganzen Kofferraum voll Zeug und einen mystischen Ort im Visier, an dem wir noch nie gewesen sind. Lasst euch überraschen. Da sind wir garantiert ungestört.» Er bemühte sich um einen verschwörerischen Gesichtsausdruck, was ihm auch annähernd gelang.


    Lara warf Aliénor einen Blick zu, der wohl soviel heißen sollte wie: Da hast du es nun mit deinen Halsbrecherschuhen! Dabei waren ihre eigenen auch nicht viel besser.


    Laurin war der einzige, der sich nicht vom Fleck rührte, sondern verbissen vor sich hinstierte. Fiona und Elena packten ihn einfach links und rechts und zogen ihn mit hinaus.
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    Es war schon einige Zeit her, dass sie eine nächtliche Party an einem verbotenen Ort gefeiert hatten, zuletzt in der entsäkularisierten Waisenhauskirche, nachdem sie in einer anderen Kirche fast erwischt worden wären. Die Waisenhauskirche, eine Mischung aus den Überresten einer früheren Kirche und jüngerer Betonmoderne, erfüllte aber nicht wirklich die Kriterien, welche die Eternal Romantics an alte Kirchen und Ruinen als Treffpunkt stellten. Der Bau war alles andere als ein würdiger Ort für ihre Zusammenkünfte. Christof hatte versprochen, sich nach etwas Passenderem umzusehen.


    Fürs Erste hatte er nur ein Zwischenziel genannt, an dem sie sich mit ihren Autos treffen würden. Das Parkhaus Groß St. Martin, Deck 2. Lara fand es ziemlich optimistisch von ihm zu glauben, dass sie ausgerechnet Freitagabend alle dort einen Parkplatz finden würden. Aber er schien sich gut auszukennen, denn tatsächlich waren genügend Plätze frei und das Parkhaus war auch nicht so teuer wie die anderen in der Umgebung.


    «Okay, und jetzt?», fragte Elena ungeduldig.


    Christof reichte jedem eine Tasche mit Getränken aus seinem Kofferraum. Er hatte offensichtlich vorausgeplant.


    «Alle mir nach.»


    Zielstrebig nahm Christof den Ausgang Richtung Groß-St.-Martin-Kirche. Passanten drehten sich nach ihnen um und tuschelten über ihre Aufmachung, manche kicherten. Aber das waren sie schon längst gewöhnt und straften das unerwünschte Publikum mit völliger Missachtung.


    Vor einem der Kircheneingänge machte Christof Halt und zog einen Dietrich aus der Hosentasche.


    «Du glaubst doch nicht, dass das so einfach geht?», spottete Nina leise.


    Christof war die Ruhe selbst. «Keine Sorge, längst getestet.»


    Nach mehreren Versuchen gab das Schloss tatsächlich nach. Niemand nahm Notiz davon, als die Gruppe die Kirche betrat.


    So einfach ist das also, dachte Aliénor verwundert und sah in die vor ihr liegende Basilika. Im Dunkeln war fast nichts zu erkennen, außer dass das Kirchenschiff hoch und mächtig war. Neben ihr wurde eine Taschenlampe anknipst, dann eine zweite, eine dritte. Christof hatte tatsächlich an alles gedacht.


    «Kommt weiter», forderte er alle zum Weitergehen auf. «Wir bleiben nicht hier.»


    «Warum? Die Kirche ist doch cool», wandte Elena ein.


    Christof brüstete sich mit männlich tiefer Stimme: «Ich hab noch etwas viel Besseres.»


    Er nahm den Weg mitten durch das Hauptschiff Richtung Chor. Ihre Schuhe klackten über den Steinfußboden. Dann schwenkte er auf einen schmalen Treppenaufgang am Nordportal zu, hantierte auch dort kurz am Schloss. Das schmiedeeiserne Tor gab quietschend nach, als er sich schließlich dagegen lehnte. Die Tür führte zur Sakristei, die als Schatzkammer diente und deshalb mit Vitrinen und Schränken voller Kostbarkeiten gefüllt war.


    «Wow, geile Sachen», flüsterte Fiona ehrfürchtig. «Wieso gibt’s hier keine Alarmanlage?»


    «Gibt’s, ist aber gerade kaputt», erwiderte Christof.


    «Woher weißt du das?»


    «Betriebsgeheimnis», erwiderte er betont lässig.


    Christof schwenkte die Taschenlampe einige Male hin und her, bis er einen Vorhang entdeckte, der von der Decke bis zum Boden reichte. Er schob ihn zur Seite. Dahinter befand sich eine schmale Holztür, deren Türstock so niedrig war, dass sich alle außer Aliénor bücken mussten. Die anschließende Steintreppe führte steil nach unten.


    Nina, die als zweite hinter Christof ging, rutschte aus und konnte sich gerade noch an ihm festhalten. Die Tüte mit den Flaschen schlug hart gegen die Wand. Glas klirrte.


    «Scheiße!»


    «Pass doch auf!», schimpfte Christof.


    Steif und ein wenig ängstlich tastete Aliénor sich die glitschigen, teilweise ausgetretenen Stufen hinunter. Sie mussten schon ziemlich alt sein, wenn ihr Zustand so schlecht war.


    Die Luft wurde stickiger, je tiefer sie kamen. Der matte Schein der drei Taschenlampen bot kaum eine Orientierungshilfe. Aliénor erkannte lediglich, dass sich das Mauerwerk zwischendurch änderte, was vermutlich auf verschiedene Bauphasen schließen ließ.


    Endlich erreichten sie das Ende der Treppe, das in einen Gang weiterführte. Zwei Fackeln, wie man sie für Gartenpartys kaufen kann, wurden angezündet. Christof reichte sie an Tobi und Laurin weiter.


    «Ich hoffe, ihr seid alle gut zu Fuß.»


    Aliénor hörte das vergnügte Grinsen aus seiner Stimme heraus, auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er wusste genau, dass die Mädchen keine geeigneten Schuhe anhatten. Aber wen interessierte das. Schönheit vor Nützlichkeit.


    Der Gang war so schmal, dass sie nur hintereinander gehen konnten, und so niedrig, dass Aliénor bezweifelte, dass dies jemals als Fußgängertunnel gedacht gewesen war. Ihre Finger strichen über das Mauerwerk und die Fugen. Sorgfältig gesetzt, kalt, ein wenig feucht, aber nicht morsch.


    «Was ist das hier?», fragte Tobi von hinten.


    «Vermutlich Katakomben.»


    «Katakomben?», wiederholte Elena. «Ich dachte, die gibt’s nur in Rom, und da sind Nischen voller Gerippe drin.»


    Christof lachte. «Geschichte war noch nie deine Stärke, stimmt’s? Obwohl du als echter Eternal Romantic dafür mehr Interesse aufbringen solltest. Sind dir noch nie die Fragmente der römischen Stadtmauer in der Domgarage aufgefallen?»


    «Klugscheißer!»


    «Die ganze Domgegend ist von Kanälen und Gängen aus der Römerzeit und dem Mittelalter durchzogen, wie ein System aus Maulwurfsgängen.»


    Eine Zeitlang schwiegen alle. Jeder war damit beschäftigt aufzupassen, wo er hintrat und dass er nicht mehr als nötig mit der Kleidung an die Wände stieß. Zudem schleppten sie die Flaschen mit sich, die unbeschadet ankommen sollten.


    Aliénor fuhr erneut mit der Hand über die Steine. Kühl und rau fühlten sie sich an. Basalt und Tuffstein, hatte sie mal irgendwo gelesen.


    «Weißt du überhaupt, wohin wir gehen?», fragte Fiona misstrauisch, als Christof an einer Gabelung kurz die Taschenlampe hin- und herschwenkte, dann nach links abbog, kurz darauf wieder nach rechts.


    «Klar. Hast du Angst, dass wir uns verlaufen?» Er gab ein überlegenes, wieherndes Lachen von sich.


    Aliénor war sich ziemlich sicher, dass Christof nicht pokerte. Er würde sich keine Blöße geben, indem er sie in die Irre führte und sich den Spott der anderen zuzog.


    Die Enge und die Dunkelheit wirkten erdrückend.


    Aliénor hörte Lara hinter sich deutlich ein- und ausatmen, als vor ihnen eine Wendeltreppe aus Sandstein auftauchte und Christof hinaufstieg. Die Mädchen rafften ihre langen Kleider, um nicht auf den Saum zu treten.


    Aliénor fluchte innerlich. Sie liebte diese Kleidung, sie fühlte sich normalerweise sehr wohl darin, aber bei solchen komplizierten Wegen war sie ziemlich hinderlich. Die schlechte Luft schnürte ihr fast den Atem ab und ihr Rücken schmerzte auch schon wieder. Ob sie sich einen Wirbel blockiert hatte?


    Am Ende der Wendeltreppe befand sich eine unverschlossene Tür, die in einen größeren Gang mündete. Alle atmeten tief durch. Von irgendwoher strömte frische Luft.


    Die Tür fiel hinter dem Letzten laut ins Schloss und Aliénor las das Schild, das daran angebracht war. «Unbefugten Zugang verboten. Lebensgefahr.» Es gab auf dieser Seite keine Türklinke, nur einen Knauf und ein Schlüsselloch. Man kam also ohne Schlüssel von unten heraus, aber nicht wieder hinein.


    «Wo sind wir?», fragte Lara. Sie wirkte unzufrieden darüber, dass sie noch kein erkennbares Ziel erreicht hatten. Keine Höhle, keine Ruine, keine Kirche. Nichts. Nur Mauern, wieder aus anderem Stein. Auch sie wirkten alt.


    «Wartet ab, wir sind gleich da.»


    Der Gang war jetzt höher. Auf einmal wurde er ein wenig breiter und es tauchten diverse Gerätschaften im Schein der Taschenlampen auf: Baulampen, Schaufeln, Eimer – ein geordnetes Chaos. Und dann flackerten plötzlich Neonleuchten auf. Alle zuckten zusammen. Kabel waren frei entlang der Wände und unter der Decke verlegt und speisten die Lampen.


    Christof grinste breit. «Keine Sorge. Ist nur ein Bewegungsmelder fürs Licht.» Er knipste seine Taschenlampe aus. Die anderen folgten seinem Beispiel und löschten auf sein Nicken hin auch die Fackeln.


    Es war klar zu erkennen, dass in diesem Bereich Grabungen stattfanden. Ein Steinsarkophag war zu erkennen, ein Relief, Mauerreste, alles sorgfältig von Schutt befreit, der in Kübeln auf den Abtransport wartete. Werkzeuge, wohl geordnet, lagen bereit für den nächsten Einsatz.


    «Warum sind wir denn nicht direkt von der Domtiefgarage eingestiegen, statt hier unten im Zickzack zu laufen?», fragte Tobi, der als erster erkannte, wo sie sich befanden, ein wenig vorwurfsvoll und stellte die Tüte mit den Flaschen vorsichtig auf dem Boden ab, um seine Hände auszuschütteln.


    «Na, weil da natürlich alle Ein- und Ausgänge mit Alarmanlagen gesichert sind», konterte Christof.


    Und woher weiß er, dass hier unten nicht auch welche installiert sind?, überlegte Aliénor. Ausgerechnet der Dom. Wenn sie uns erwischen, ist das Hausfriedensbruch und wir können alle unser Jurastudium knicken. Wir müssen echt bescheuert sein, so etwas zu machen. Oder megacool. Sie seufzte verhalten.


    «Sind wir wirklich direkt unter dem Dom?», fragte Elena mit leuchtenden Augen.


    Christof grinste breit. Es war ihm anzusehen, wie zufrieden er war.


    «Das ist ja endgeil.» Elenas Stimme quietschte vor Begeisterung.


    «Du willst doch wohl nicht im Dom feiern, oder?», fragte Fiona verunsichert.


    Christof lachte und zog eine Flasche aus dem Beutel, den er über der Schulter hängen hatte. Er öffnete sie und nahm einen langen Zug.


    «Na klar doch. Joho!»


    Fiona riss die Augen weit auf und starrte ihn an, als ob er verrückt wäre.


    Er ging auf sie zu und drückte ihr die Flasche in die Hand. Sie nahm sie steif und automatisch wie eine programmierte Puppe entgegen, ohne den Blick von ihm zu wenden.


    «Hey, war ein Scherz, Dummerchen.»


    Ohne ihre Reaktion abzuwarten ging er an ihr vorbei zwischen den Ausgrabungen hindurch, quer über Steinblöcke, wo es keinen Durchlass gab. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Tobi fluchte leise vor sich hin, dass er keine Lust habe, die Flaschen um die halbe Welt zu tragen, aber irgendwie schien es niemanden zu interessieren, denn keiner ging darauf ein.


    Im Gänsemarsch folgten sie Christof. Die Mädchen halfen sich gegenseitig über schwierige Passagen hinweg und mehr als einmal strauchelte Aliénor auf ihren hohen Schuhen. Sie spürte das Unwohlsein von Lara, die jetzt direkt vor ihr ging. Die Tatsache, dass tagsüber hier gegraben und geforscht wurde, dass direkt über ihnen dieser mächtige und berühmte Dom stand, verunsicherte sie offensichtlich, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Sie gab sich ja sonst so tough und selbstbewusst.


    Nach endlosen Minuten quer durch die Ausgrabungsstätte erreichten sie einen winzigen Durchlass. Der Gang vor ihnen war dunkel und Christof knipste wieder seine Taschenlampe an. Kurz nachdem der letzte von ihnen den Gang betreten hatte, ging die Grabungsbeleuchtung hinter ihnen aus.


    Der Gang war wiederum schmal und extrem niedrig. Aliénor spürte immer mehr die Verspannung, die sie seit Wochen quälte. Aber das war eigentlich kein Wunder bei diesem unbequemen Weg. Allmählich wäre sie wirklich froh, wenn sie ihr unbekanntes Ziel erreichten.


    Minuten später war es soweit. Über ein paar Stufen ging es hinab.


    


    

  


  


  
    6


    «Wahnsinn!»


    Das hatten sie alle nicht erwartet. Ein fünfeckiger Raum. Die Decke war so niedrig, dass Christof als der Größte unter ihnen den Kopf einziehen musste, die anderen jedoch gerade noch aufrecht stehen konnten. Die Wände bestanden aus grob behauenen Quadern, dicht aufeinandergeschichtet, ohne Mörtel, ohne jeglichen Putz oder Schmuck. In der Mitte des Raumes befand sich ein runder Sockel mit einer massiven fünfeckigen Steinplatte, in deren Oberfläche ein Pentagramm und Schriftzeichen eingraviert waren.


    «Wie mystisch», hauchte Fiona und fuhr mit den Fingern über den Stein. «Das Symbol der Hexen und Magier. Wie kommt das hierher?»


    Christliche Stätten sind oft heidnischen Ursprungs, dachte Aliénor, behielt diese Weisheit aber lieber für sich, um sich nicht auch als Klugscheißer anmachen lassen zu müssen. Trotz ihrer schmerzenden Füße hätte sie zu gerne erkundet, wohin die vier anderen Steintreppen führten, denn von jeder Seite des Fünfecks aus bestand Zugang zum Raum. Aber Lara hatte sie auf einmal an der Hand gepackt, als fürchtete sie, ihre Freundin könne zu neugierig sein.


    Bald wurde offensichtlich, dass Christof tatsächlich alles akribisch geplant hatte. Außer Getränken hatte er auch kleine Lautsprecher, die er mit seinem MP3-Player verband, und jede Menge Teelichter mitgenommen, ganz so, wie es seine Freundin Lara liebte. Und so verbreitete kurz darauf flackernder Kerzenschein eine fast romantische Atmosphäre in der Krypta.


    Elena und Nina hatten in jeder Spitze des Pentagramms ein Teelicht aufgestellt, die einen zarten Duft nach Zimt verströmten, der jedoch kaum gegen die Intensität der Räucherstäbchen ankam, die Tobi entzündet hatte, um den Modergeruch ein wenig zu übertünchen.


    Jeder schnappte sich eine Flasche. Sie prosteten sich zu und auf einmal redeten sie alle durcheinander, lachten und hüpften durch den fast leeren Raum.


    Tobi schlug seine Flasche gegen Laurins. «Komm schon, Alter. Spül’s runter. Gibt noch mehr Mädels.»


    Laurin nickte stumm und seine trübe Miene nahm allmählich entspanntere Züge an.


    «Heute ist eine gute Nacht», verkündete Fiona voller Inbrunst und hickste. Ihre Augen hatten einen fiebrigen Glanz, wie immer, wenn sie zu viel und zu schnell trank. Der Ausschnitt ihres hautengen Samtkleides war so tief, dass ihre Brüste fast herausgepresst wurden. Sie war nicht so schlank wie Lara, hatte aber ein hübsches herzförmiges Gesicht mit dunkelbraunen unschuldigen Kulleraugen. Laurins Augen verweilten häufiger und länger auf Fiona, als Tobi lieb war.


    «Heute passiert noch etwas! Und wisst ihr auch warum?»


    «Weil heute Vollmond ist», flüsterte Lara, als wäre es ein Geheimnis, das die Wände auf keinen Fall hören durften.


    «Genau.»


    Aliénor verkniff sich die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag. Was sollte schon geschehen? Sie würden sich sinnlos betrinken und irgendwann in den frühen Morgenstunden mit schwerem Kopf wieder zu sich kommen, falls das angesichts der muffigen Luft hier unten überhaupt möglich war und sie nicht alle erstickten. Stören würden sie gewiss niemanden, denn am Wochenende wurde bestimmt nicht gegraben und geforscht.


    Christof hatte die Musik laut aufgedreht. Eine metallische, rockige und eindringliche Musik, die bis in die Eingeweide eindrang und diese zum Beben brachte. Eigentlich entsprach sie nicht den Regeln der Eternal Romantics, aber niemand erhob Einspruch, denn sie war genau richtig, um den Alltag zu vergessen.


    Aliénor nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, die jetzt die Runde machte und hustete. War das ein scharfes Zeug! Sie gab die Flasche Fiona und sah sich um.


    Christof und Lara hatten es sich Arm in Arm auf einer der Stufen bequem gemacht und knutschten heftig. Elena und Nina führten im Takt der Musik einen Tanz nach eigenen Vorstellungen auf, wobei sie den Altar umrundeten. Aliénor kicherte. Das Ganze hatte viel Ähnlichkeit mit einem Indianertanz. Ihre Körper warfen wild gestikulierende Schatten an die Wände. Tobi redete lautstark auf Laurin ein und prostete ihm alle paar Sekunden zu. Die beiden würden bald sturzbetrunken sein. Fiona hörte den beiden zu, den Arm um Tobis Schulter gelegt und mischte sich ab und zu ein, aber die Musik war zu laut, um etwas davon zu verstehen.


    Plötzlich schien es Aliénor, als würden die Wände sie belauern, als säßen Hunderte von Augen und Ohren darin, die sie in ihrem Tun beobachten und belauschten. Was für ein Blödsinn. Ihre Fantasie ging mal wieder mit ihr durch. Daran war bestimmt der Alkohol schuld. Zu wenig, um betäubt zu sein, und zu viel, um klar zu denken.


    Ihr Herz begann schneller und lauter zu schlagen. Ein erdrückendes Gefühl bemächtigte sich ihrer und sie nahm schnell einen weiteren Schluck aus der Flasche. Betäubung war gut, dann würde sie wenigstens für einige Stunden ihre Rückenschmerzen und alles andere vergessen. Und wen interessierte schon, was morgen sein würde …


    Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie zu erkennen, was Elena und Nina gerade machten. Sie hingen jetzt über dem Altartisch, schoben die Teelichter hin und her, liefen rund herum und fuhren dabei mit den Fingerspitzen das Pentagramm nach, bei dem Versuch, den lateinischen Text zu entziffern, der umlaufend in die Platte eingraviert war.


    Aliénor buchstabierte mühsam die Worte von Elenas Lippen mit.


    Quinque debet.


    Fünf müssen es sein, übersetzte sie leise im Kopf.


    Quinque parati.


    Fünf sind bereit.


    Was das wohl bedeutete? Es war anstrengend, sich zu konzentrieren. Die Musik war so laut, als fände sie direkt in ihrem Kopf statt. Von der Unterhaltung der Jungs gelangweilt kam Fiona hinzu und tanzte übermütig um den Altar. Aliénor wurde schon allein vom Zuschauen schwindlig. Fionas Bewegungen verursachten einen Luftwirbel, der die Kerzen zum Flackern brachte und ihren Schatten auf der Wand verzerrte.


    Aliénor schloss die Augen. Eine ganze Weile nahm sie nur die wummernde Musik wahr, die sogar ihren Herzschlag zu kontrollieren schien. Bumm, bumm, bumm. Ihr Herz klopfte im Takt der Musik und ihre Füße wippten dazu.


    Plötzlich war eine Stimme zu hören, tief, männlich, fremd, die nicht zur Musik passte. Aliénor lachte vor sich hin. Wer außer ihnen sollte denn hier sein – ein Nachtwächter? Oder ein besonders eifriger Archäologe? Sie öffnete die Augen. Nichts hatte sich verändert. Sie bildete sich das nur ein.


    Doch da war es wieder. Sie konzentrierte sich. Es waren nur Wortfetzen.


    «Flieht! …seid in großer Gefahr …»


    Verdammt, wenn die Musik nur nicht so laut wäre, dann würde sie mehr verstehen – Moment, war sie schon so betrunken, dass sie wirklich Stimmen hörte? Es war eine fremde Stimme und sie klang irgendwie … nicht natürlich.


    Aliénor schluckte nervös. Blödsinn. Sie würde sich selbst davon überzeugen, dass außer ihnen niemand hier unten war. Sie holte sich eine der Taschenlampen und betrat wahllos einen der Gänge. Solange sie diesem immer geradeaus folgte und es keine Abzweigungen gab, konnte sie sich nicht verlaufen, beruhigte sie sich selbst.


    Die Lautstärke der Musik nahm nur wenig ab. Andere Geräusche waren nicht zu hören. Natürlich hatte sie sich das nur eingebildet. Es war niemand da.


    Sie wollte gerade umdrehen, als ein unheimliches Lachen und heftiges Schlagen gegen die Wände sie bis ins Mark erschauern ließ. Was war das? Vor Schreck war ihr die Taschenlampe aus der Hand gefallen und dabei ausgegangen. Es war stockdunkel. Ihr Herz begann zu rasen. Das Lachen kam näher, aber nicht in ihrem Gang, sondern in einem anderen.


    Geh weiter, ich …


    Da war die Stimme wieder, die sie gehört und wegen der sie überhaupt losgegangen war. Aliénor hielt den Atem an. Eigentlich dröhnte die Musik so laut, dass es unmöglich sein sollte, jemand sprechen zu hören. Wer war da? Sie bückte sich und tastete erfolglos nach der Taschenlampe. Das Lachen kam immer näher, wurde noch unheimlicher, klang irre, wurde von Schlagen begleitet. Sie musste zurück, zu den anderen. In der Gruppe war sie sicher, falls es da doch jemanden außer ihnen gab.


    Nein, geh nicht zurück, komm weg von dort!


    Ein weiterer Schauer lief ihren Rücken hinunter. Die Stimme war auf einem Mal vollkommen klar verständlich und sehr eindringlich, geradezu befehlend. Wem zum Teufel gehörte diese Stimme? Sie kannte sie nicht. Wer war ihnen gefolgt?


    Aliénor erhob sich langsam. Es hatte keinen Sinn nach der Taschenlampe zu suchen. Ein plötzlicher stechender Schmerz zwischen den Schulterblättern raubte ihr fast das Bewusstsein. Schwankend stützte sie sich an der Wand ab, taumelte orientierungslos vorwärts. Sie hätte nicht soviel trinken sollen.


    Der Lärm hatte aufgehört.


    Komm!


    Wer war da? Sie hätte bei den anderen bleiben sollen. Ging sie in die richtige Richtung?


    Dir bleibt nicht viel Zeit. Komm zu mir.


    Das war der Alkohol, nur der viele Alkohol, versuchte Aliénor sich einzureden. Es war, als würden nicht ihre Ohren, sondern ihr Kopf diese Stimme wahrnehmen. Und noch irgendetwas war anders. Aber sie hätte nicht sagen können, was.


    Wer bist du? Aliénor erschrak über sich selbst. Jetzt versuchte sie schon, per Telepathie mit einem imaginären Fremden zu reden. Hatte Christof irgendwelche Drogen in die Getränke gegeben?


    Das erkläre ich dir später. Komm endlich, folge meiner Stimme, ich werde dich leiten.


    Er antwortete tatsächlich klar und deutlich auf ihre Gedanken. Was waren das für akustische Trugbilder?


    «Was soll das?», sagte sie laut vor sich hin, mehr um sich selbst zu beruhigen und ihre eigene Stimme zu hören.


    Du bist in großer Gefahr.


    Er klang näher als zuvor. Aliénor riss die Augen weiter auf, obwohl es ihr in der Dunkelheit nicht half, und schüttelte sich, um den Zustand der Benommenheit loszuwerden, der sie wieder erfasst hatte. Sie spürte ein hysterisches Lachen ihre Kehle hinaufsteigen. Wieso sollte sie denn in Gefahr sein?


    Schneller.


    Die Stimme klang besorgt. Sehr besorgt. Oder ungeduldig?


    Das ist doch alles gar nicht wahr, dachte sie mit einem letzten Zögern.


    Was dann geschah, unterlag kaum mehr Aliénors Willen. Als lenke sie eine fremde Macht, schob sie sich an der Wand entlang zu einer Treppe, setzte einen Fuß auf die Stufe und noch einen, schließlich Schritt um Schritt an einer Abzweigung in den nächsten dunklen Gang zu ihrer Linken hinein. Ich darf aber nicht abbiegen.


    Schritte. Schnell und laut. Dann Schreie. Panische Schreie. Aliénors Puls jagte. Sie wirbelte herum. Der Schall brach sich an den Wänden. Was geschah hier?


    Es war ihr, als flackere ein Licht von einer weiteren Treppe herab. Ohne weiter nachzudenken raffte sie ihren Rock und stürmte so schnell empor, wie es ihre Schuhe zuließen. Der Widerhall war gespenstisch.


    Das war nicht vor, sondern hinter ihr. Sie drehte sich unschlüssig um, ob sie zurückkehren sollte. Aber sie hatte ihre Beine nicht mehr unter Kontrolle. Etwas oder jemand lenkte sie. Stolpernd hastete sie den Gang entlang, auf einen schwachen Lichtschein zu. Dann ging das Licht plötzlich aus. Sie fühlte sich um die Hüfte gepackt, in eine Nische gezogen und eine Hand in einem Lederhandschuh presste sich auf ihren Mund.


    «Nicht schreien. Sei ganz still, ich bringe dich hier heil heraus», flüsterte die unterdessen vertraute Stimme an ihrem Ohr.


    Aliénors Herz pochte so laut vor Angst, dass sie meinte, es müsse deutlich zu hören sein. Wer war er und warum …?


    «Später», beantwortete er leise ihren Gedanken. «Ich werde dir alles erklären. Du musst mir vertrauen, um zu leben.»


    Die Hand verschwand von ihrem Mund. Sie fühlte sich von ihm an der Hand genommen und fortgezogen. Obwohl es stockfinster war, lief sie sicher und ohne ein einziges Mal zu straucheln hinter ihm her. Sie wollte fragen, schreien – aber sie konnte nicht. Selbst als hinter ihnen das Inferno aus hysterischem Kreischen und wildem Gebrüll regelrecht explodierte, blieben sie nicht stehen. Der Fremde zog sie einfach weiter hinter sich her.


    Oh, maman … Das waren nicht einfach irgendwelche Schreie. Es waren Angst und Panik, die in den verzweifelten Schreien lagen. Todesschreie. Begleitet von einem irren Lachen und einem metallischen Klirren, als schlüge jemand mit Ketten oder einem Hammer gegen die Wände. Es war absolut unwirklich. Doch trotz des Lärms und der lauten Musik erkannte sie in den Schreien die Stimmen derer, mit denen sie heute Nacht hierher gekommen war.
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    Frédéric beugte sich mit plötzlichem Interesse über eines der alten Manuskripte im Domarchiv. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, hier etwas zu finden, aber jeder noch so kleinen Spur musste nachgegangen werden. Nun schien es, dass sich der Besuch wirklich gelohnt hatte.


    Wie hatte eine solche Schrift, vermutlich nicht nur Hunderte, sondern gar Tausende Jahre alt, nur ihren Weg ausgerechnet hierher gefunden? Noch dazu aus Ägypten. War sie mit den Römern hierher gekommen? Und warum war sie bisher nicht entdeckt worden?


    Doch das waren Fragen, mit denen er – oder besser noch seine Schwester – sich später befassen konnte. Zunächst einmal vertiefte er sich in den Text. Er fluchte leise, dass er nicht der Gelehrte war, den der Hüter aus ihm machen wollte. Seiner Schwester wäre das Entziffern der Zeichen sicher nicht schwer gefallen. Ob er es wagen sollte, die Schrift mitzunehmen?


    Er dachte noch darüber nach, als die wachsende Unruhe, die ihn schon die ganzen letzten Tage erfüllt hatte und die über die letzten Stunden merkbar angewachsen war, zu einem plötzlichen Höhepunkt kam. Er hatte sich bisher eingeredet, dass es die Aufregung über den Fund war, die ihn so angespannt gemacht hatte. Doch es war noch etwas anderes, da war er sich jetzt ganz sicher.


    Etwas geschah, genau jetzt. Etwas nicht Gutes, etwas, was er verhindern musste. Das Gefühl war vage bekannt. Es fühlte sich fast an wie früher, als er noch im Auftrag des Hüters Unreine gejagt hatte. Aber es mischte sich noch etwas anderes hinein. Und außerdem – Unreine? Das sollte doch unmöglich sein. Nicht hier, nicht mitten in Köln …


    Dennoch beugte er sich wieder über die Schrift, aber das Gefühl ließ ihm keine Ruhe. Er nahm sich noch die Zeit, das Manuskript wieder zu verstecken, dann verließ er mit langen Schritten den Lesesaal und eilte hinaus.


    Die kühle Nachtluft auf seinem Gesicht brachte ein wenig Klarheit, die Unruhe allerdings blieb, das Gefühl einer Aufgabe, die er erfüllen musste. So klar hatte er dies das letzte Mal vor Jahrzehnten, vielleicht einem ganzen Jahrhundert gefühlt. Als sein Leben noch einfach war und er nicht in verstaubten Archiven einer alten Prophezeiung nachspürte.


    Ziellos ging er durch die Straßen um den Dom, nicht wissend, wonach er eigentlich suchen sollte. Etwas würde geschehen, so viel stand fest, geschah vielleicht sogar schon jetzt gerade. Aber er hatte keine Ahnung, was oder wo.


    Er sah ein, dass ihn dieses ruhelose Herumirren durch verlassene Straßen nicht weiterbringen würde. Er blieb stehen und zwang sich ganz bewusst zur Ruhe, öffnete weit seine Sinne und fühlte, wie sich sein Ziel, seine Aufgabe, deutlicher in ihm formte.


    Um dem noch intensiver nachzuspüren, schloss er die Augen, sicher in dem Wissen, dass sich ihm hier auf offener Straße niemand unbemerkt würde nähern können. Außerdem war er immer noch zu sehr Krieger mit über Jahrhunderte in Fleisch und Blut übergegangenen Reflexen, um in diesem offenen Zustand, der ihn für alle Schwingungen in seiner Umgebung empfänglich machte, einen Angriff lange, bevor er geschah, zu spüren.


    Da. Eine Anwesenheit, eine … Frau. Sie war in großer Gefahr.


    Fast schlafwandlerisch folgte er seiner inneren Stimme durch eine ihm bisher verborgen gebliebene Tür, durch Gänge, die ihn bis tief unter den Dom selbst führten.


    Die Anwesenheit der Frau in seinen Gedanken wurde intensiver. Doch auch die Dringlichkeit nahm weiter zu. Immer schneller ging er, bis er schließlich beinahe rannte.


    Die Erkenntnis, dass tatsächlich Unreine hier waren, traf ihn wie ein Blitz. Uralte Instinkte flammten auf und seine Hand wanderte unwillkürlich an seine Seite, zu dem Schwert, das nicht da war, und er fluchte. Er wusste, es war nicht mehr seine Aufgabe, aber er konnte einfach nicht aus seiner Haut. Er musste weiter.


    Er spürte die Anwesenheit weiterer Menschen hier unten, wenn auch lange nicht so deutlich wie sie. Sie war wie ein Feuer, ein leuchtender Stern in seinem Geist, auf seiner Seele.


    Als brächte ihr Licht Klarheit erkannte er, dass er es nicht schaffen würde. Er kam zu spät. Sie würden alle sterben. Er konnte es nicht wagen, zu ihnen zu springen. Er kannte sich hier unten nicht aus, wusste nicht, wo genau sich die Gänge und Kammern befanden. Es war mehr als wahrscheinlich, dass er sich mitten im Gestein rematerialisieren würde – etwas, was selbst für einen Vampir schwerlich zu überleben war.


    Verzweifelt versuchte er, mit seinem Geist eine Botschaft an sie zu senden, auch wenn er davon ausgehen musste, dass es eigentlich sinnlos war. Menschen konnte er über solche Entfernungen nicht erreichen. Und doch brannte etwas in ihr, etwas ihm Unbekanntes, etwas, was sie anders machte. Vielleicht war es doch nicht unmöglich. Auf jeden Fall war es einen Versuch wert.


    Und wirklich – er konnte spüren, wie er zu ihr durchdrang. Er fokussierte seinen Geist weiter.


    Nein, geh nicht zurück, komm weg von dort!


    Sie folgte seinen Worten. Widerstrebend erst, dann immer leichter, konnte er sie mit seinen Worten und seinem Willen durch die verschlungenen Gänge zu sich leiten. Die Erleichterung, die er verspürte, als er sie endlich an sich ziehen, sie in seine Arme schließen konnte, war unerwartet und völlig überraschend.


    Jetzt, da er sie bei sich hatte, schien ihm alles andere unwichtig. Die Unruhe, die ihn zum Aufbruch und letztendlich hierher getrieben hatte, fiel von ihm ab. Es wäre vermutlich ohnehin zu spät gewesen, die anderen Menschen zu retten, aber er versuchte es nicht einmal. Er wusste nicht warum oder wieso, aber es war klar, dass er seine Aufgabe gefunden hatte: sie zu schützen.


    Er hörte ihren Gedanken so deutlich, als hätte sie ihn ausgesprochen.


    Wer bist du und warum …?


    «Später», sagte er leise. «Ich werde dir alles erklären. Du musst mir vertrauen, um zu leben.»


    Sie nickte. Ihre Augen schienen riesig in ihrem schmalen Gesicht. Sie blinzelte einige Male, versuchte, sein Gesicht in der Dunkelheit auszumachen, aber Menschen verfügten nun mal nicht über dieselbe Nachtsicht wie seinesgleichen. Sie war verwirrt und verängstigt, doch jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen. Jetzt musste er sie erst einmal hier wegbringen. Weg von der Gefahr, den Unreinen, den Schreien ihrer Gefährten …


    Wieder an der Oberfläche angekommen, zog er sie in den Eingang des Domarchivs. Hier sollten sie fürs Erste ungestört sein. Kaum dass sie ihm ihre Hand entzog, hatte er schon das Gefühl, ihm fehle etwas.


    «Oh, Gott», keuchte sie und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. «Wir müssen sofort die Polizei rufen.»


    «Das wäre ganz nutzlos», erwiderte er ruhig.


    «Was meinen Sie?»


    Er konnte fühlen, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    «Und wer sind Sie überhaupt?»


    Was sollte er ihr darauf sagen? Es gab keine Antwort. Keine, die er ihr geben konnte, keine, die sie wissen durfte. Noch immer fühlte er dieses beinahe übermächtige Verlangen, sie zu beschützen. Aber das konnte er nur auf eine einzige Art tun. Auch wenn es ihm widerstrebte, hatte er keine andere Wahl.


    Er umschloss vorsichtig ihre beiden Oberarme mit seinen Händen, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte. «Sieh mich an», flüsterte er.


    Überrascht hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen, so wie er es gewollt hatte. Ihre Augen leuchteten wie Juwelen in ihrem hellen Gesicht.


    «Sieh mich an …», wiederholte er in einer Stimme, von der er wusste, dass sie ihr nicht würde widerstehen können. Dann drang er in ihre Gedanken. Ihre Augen weiteten sich überrascht, doch sie blieb ruhig stehen, als wäre ihr die Berührung seiner Gedanken jetzt schon vertraut, nichts, vor dem sie Angst haben oder zurückschrecken müsste.


    «Wie heißt du?», fragte er sanft, auch wenn er wusste, dass er es nicht sollte. Sein Kontakt mit ihr sollte so kurz wie möglich sein. Seine Aufgabe war es, sie so weit wie möglich von der Welt der Vampire fortzuhalten. Jede Information, die nicht dazu dienlich war, die ihn im Gegenteil näher zu ihr brachte, konnte nur ein Fehler sein. Aber er musste es einfach wissen.


    Ihre Lippen bewegten sich leicht und ihr Mund öffnete sich wie zu einem kleinen Seufzen. Verlangen durchströmte seinen Körper und er wollte sie küssen. Wollte es so sehr, dass er es in seinen Knochen spüren konnte. Er unterdrückte den Gedanken sofort. Hatte er jetzt vollkommen den Verstand verloren?


    «Aliénor», flüsterte sie. «Ich heiße Aliénor.»


    «Aliénor.» Er ließ den Namen wie eine außergewöhnliche Köstlichkeit über seine Zunge rollen. «Wo wohnst du?», fragte er und hörte die Antwort in ihren Gedanken. «Aliénor», sagte er wieder, unfähig, ihren Namen nicht noch einmal zu benutzen. Er wusste, es würde das letzte Mal sein. Er würde sie sicher nach Hause bringen und dann würden sie sich nie wieder sehen.


    Er sah ihre Verwirrung, die Angst und den Schrecken, den diese Nacht hinterlassen hatte. All das würde – zusammen mit jeder Erinnerung an ihn – verschwinden. Dann wäre sie wieder sicher. So wie es sein sollte.


    Warum fühlte er also dieses Bedauern?


    «Du wirst dich an nichts erinnern», sagte er leise und zog sie noch näher an sich. Er sah ihr tief in die Augen, drang behutsam bis weit in ihren Geist und sandte eine unwiderstehliche Botschaft: Vergiss!


    Ihre Augen rollten nach hinten und er barg sie in seinen Armen, als sie das Bewusstsein verlor.
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    Frédéric tigerte um seinen Computer herum und versuchte sich davon zu überzeugen, dass er nicht weiter nachforschen sollte, wer die junge Frau war, die er heute Nacht gerettet und die so starke und unerwartete Gefühle in ihm ausgelöst hatte.


    Eigentlich hatte er geglaubt, schnödes körperliches Verlangen schon lange Zeit hinter sich gelassen zu haben. Doch es war nicht nur das, auch wenn er ihren schlanken Körper selbst in der absurden Kombination von diesen seltsamen altertümlich anmutenden Kleidern und den schweren klobigen Stiefeln äußerst reizvoll gefunden hatte. Er hatte wirklich das Bedürfnis gehabt, mehr von ihr zu erfahren und sie näher kennenzulernen.


    Er schüttelte über sich selbst den Kopf und checkte zum gefühlt Hundertsten Mal sein Handy, ob sein Kontakt beim Sondereinsatzkommando für paranormale Ermittlungen sich zurückgemeldet hatte. Er hatte ihm, direkt nachdem er Aliénor verlassen hatte, eine SMS geschickt, um ihn über die Attacke in Kenntnis zu setzen.


    Er freute sich nicht darauf, ihn zu treffen. Die Details waren für ihn ohne Relevanz. Er wusste genau, was die Polizei dort unten vorfinden würde. Schließlich hatte er die blutigen Überreste eines Angriffs der Unreinen oft genug selbst gesehen.


    Die Unreinen hielten sich für etwas Besseres, für die Krone der Schöpfung. Entsprechend behandelten sie die Menschen nicht besser als Schlachtvieh. Sie weideten sich im Gegenteil noch an ihrer Angst und ihrem Schmerz und schwelgten in ihrer eigenen Blutlust. Frédéric schüttelte angewidert den Kopf.


    «Frédéric, du bist zurück. Hast du …»


    Überrascht hob Frédéric den Kopf und sah seine Schwester Valentine in der Tür seines Arbeitszimmers stehen. Die Strenge ihres akkuraten Haarknotens und des klassisch geschnittenen Hosenanzugs mit der hochgeschlossenen Bluse verriet ihm genau wie ihre kontrollierte Körpersprache, dass heute keine gute Nacht für sie war. Er versuchte, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten, doch es war zu spät.


    Sie brach mitten im Satz ab. «Was ist geschehen?», fragte sie hart.


    Für einen Augenblick erwog er, ihr tatsächlich nichts von dem Angriff zu sagen, nicht heute Nacht. Aber letztendlich würde sie es doch erfahren müssen, und so würde sie es wenigstens von ihm hören. Dennoch wog er seine Worte sorgfältig ab.


    «Es ist zu einem Zwischenfall gekommen», antwortete er ihr also, Gesichtsausdruck und Tonfall noch immer betont neutral.


    Valentine trat ins Zimmer und runzelte die Stirn. «Zwischenfall?»


    Er erwiderte ihren Blick wortlos, ließ sie die Wahrheit in seinen Augen lesen. Er erkannte genau den Moment, in dem sie begriff, was er meinte. Ihre blasse Haut wurde noch weißer und wenn sie sich auch gut unter Kontrolle hatte, war das plötzliche Aufblitzen des Schmerzes in ihren Augen doch für jemanden, der sie gut kannte, klar sichtbar.


    Ja, Valentine hatte noch viel mehr als er, sehr genau Vorstellungen davon, was eine Attacke der Unreinen bedeutete. Ihr Körper mochte keine Spuren mehr tragen, doch ihre Seele würde vermutlich nie wieder völlig heilen.


    Dennoch wies sie ihn mit einer scharfen Handbewegung zurück, als er um seinen Schreibtisch herum zu ihr gehen wollte. Frédéric ließ sich zurück in seinen Stuhl fallen. So schwer es ihm auch fiel, seine Schwester leiden zu sehen, er akzeptierte, dass sie ihren eigenen Weg finden musste, mit dem Erlebten umzugehen. Er wusste, sie wollte weder seine Hilfe noch sein Mitgefühl.


    Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Schreibtisch.


    «Was ist geschehen?», fragte sie und er dachte, dass er wohl der einzige auf der Welt war, der das Zittern in ihrer Stimme wahrnehmen konnte.


    «Sie haben eine Gruppe junger Leute überfallen, die in einer Gruft unter dem Kölner Dom eine Party gefeiert haben.»


    Valentine nickte hölzern. Sie öffnete die Lippen, doch bevor sie etwas sagen konnte, schlenderte Emanuele del Castello ins Zimmer.


    Der spanische Vampir war ein relativer Neuzugang zu ihrer Gruppe. Er wohnte erst seit einigen Wochen mit ihnen hier im Schloss und machte Valentine und damit indirekt auch Frédéric mit seiner leichtlebigen und frivolen Art das Leben schwer. Er schien nicht zu bemerken, dass Valentine seine Galanterien ihr gegenüber wenig schätzte, oder vielleicht hielt er ihre Abweisung auch nur für ein Spiel. Auf jeden Fall war er mehr als lästig.


    Auch diesmal schien ihm die Spannung im Raum überhaupt nicht aufzufallen. Er spazierte zu Valentine hinüber, griff ihre Hand und beugte sich darüber.


    «Señorita Valentina. Sie sehen heute Abend wieder einmal atemberaubend aus.»


    Frédéric sah, wie Emanuele Valentine dabei vertraulich zublinzelte und fragte sich zum wiederholten Mal, warum der Hüter ausgerechnet ihn zu einem Sucher erkoren hatte. Andererseits fragte er sich das bei sich selbst ja auch. Nun, der Hüter würde schon wissen, was er tat. Wollte er doch wenigstens hoffen …


    Valentine entzog Emanuele unsanft ihre Hand, die er noch immer in der seinen hielt.


    «Sparen Sie sich Ihren spanischen Charme, Emanuele. Und nennen Sie mich nicht Señorita. Dafür bin ich schon zu alt.»


    «Aber, mi amor, wie können Sie so etwas sagen!»


    Valentine ignorierte den Spanier und wandte sich wieder an ihren Bruder. «Hast du im Domarchiv etwas herausfinden können?», wechselte sie demonstrativ das Thema. «Die Lage wird langsam prekär. Die Erdkruste reißt in Gräben von mehreren Hundert Kilometern Breite auf! Wer von den Menschen kann, flüchtet voller Panik, alle Straßen und Flughäfen sind total überlastet.»


    Frédéric nickte. Auch er hatte das Geschehen in den Nachrichten verfolgt. «Ich habe tatsächlich etwas herausgefunden. Die Prophezeiung ist schon in einer Schrift genannt, die über fünftausend Jahre alt ist. Das ist das älteste Dokument, mit dem wir es bisher zu tun hatten. Keine Ahnung, wie es in das Domarchiv gekommen ist und ob es aufgefallen wäre, hätte ich es mitgenommen. Du solltest es dir dringend ansehen. Ich konnte nicht alles entziffern, aber geschrieben hat es ein Mann namens Nephrim, vermutlich ein Vampir aus Ägypten. Er schreibt darüber, dass wir uns nicht so wichtig nehmen sollen und dass eine Zeit käme, die uns unsere Grenzen aufzeigen würde. Angesichts der Bedrohung würde es notwendig werden, dass alle Spezies sich unter dem Symbol des Pentagramms vereinen, um das Schlimmste zu verhindern.»


    Emanuele, der sich bei Frédérics Ausführungen gegen den Schreibtisch gelehnt hatte, verdrehte die Augen. «Aber, mein lieber Frédéric», bemerkte er gelangweilt, «wissen wir das alles nicht schon lange? Früher gab es fünf Vampirkasten, statt drei wie heute. Wenn wir uns darauf zurückbesinnen, haben wir …»


    «Unfug!» Frédéric unterbrach ihn ungehalten. «Sind Sie immer noch so borniert zu glauben, es ginge nur um uns? Wir wissen doch längst, dass mit Spezies etwas anderes gemeint ist! Verschiedene intelligente Wesen. Lycanthropen, Elfen – vielleicht ja sogar Menschen.»


    Emanuele lachte auf. «Menschen? Das können Sie nicht ernst meinen. Wer würde das Schicksal der Welt in die Hände solch schwacher Wesen legen. Und was die Elfen betrifft – denen kann man nicht über den Weg trauen. Wollen Sie wirklich vorschlagen, mit denen zusammenzuarbeiten?»


    «Nur die Zeile im Dunkel geborgen, der Sonne fremd bezieht sich auf uns», beharrte Frédéric. «Im Wandel, der Form nicht treu müssen die Lycanthropen sein. Darin sind wir uns inzwischen einig, auch wenn Sie sich dagegen sträuben wollen. Nephrim schreibt: Sie werden von einem Alpha-Tier angeführt und leben unter dem Mond, dem sie mit lautem Heulen huldigen. Ich finde das ziemlich eindeutig.»


    «Ach, richtig. Sie sind ja der Diplomat unter uns und für alles offen, begegnen anderen Geschöpfen ohne Vorurteil. Wie sentimental.» Emanueles Miene drückte Verachtung aus.


    «Aufhören! Für solche Kindereien haben wir keine Zeit!» Valentines Stimme war schneidend. «Sie sollten sich lieber auch einmal auf Ihre Arbeit konzentrieren, del Castello. Es ist nicht so, dass Sie schon wirklich etwas Wesentliches beigetragen hätten.»


    Emanuele zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er nahm sein Glas in die Hand. «Dann trinken Sie jetzt mit mir, schönste aller Frauen, damit ich mich wieder auf die Schriften konzentrieren kann. Ich muss sonst ständig an Sie denken.»


    «Merken Sie wirklich nicht, dass Ihre Werbung auf keinerlei Interesse stößt? Warum geben Sie nicht endlich auf, mir auf jede erdenkliche Weise den Hof zu machen?»


    Er schüttelte den Kopf. «Aber wie könnte ich? Mein Herz schlägt nun mal nur für Sie. Ich leide …»


    «Ich bin mir sicher, es gibt viele Vampirinnen, die gerne Ihre Geliebte oder Frau werden würden. Suchen Sie sich also eine andere aus und belästigen Sie mich nicht weiter.»


    «Ach, unnahbare Valentine. Sie haben mir immer noch nicht verraten, warum Sie mich so absolut nicht wollen. Was ist denn so abschreckend an mir?» Er verdrehte theatralisch die Augen.


    Frédéric hatte Emanuele vor einiger Zeit in aller Deutlichkeit darauf hingewiesen, dass er Valentine in Ruhe lassen solle. Gefruchtet hatte dies offensichtlich nichts, außer dass es Valentine verärgert hatte, als sie es durch Emanueles wenig subtile Bemerkungen erfahren hatte. Sie hatte ihn daraufhin deutlich wissen lassen, dass sie vorhatte, ihre Kämpfe allein auszutragen und sich nicht hinter ihrem großen Bruder zu verstecken. Dennoch musste er den Impuls niederkämpfen, Emanuele einfach hinauszuschmeißen. Aus dem Zimmer, aus dem Schloss, aus Valentines und seinem Leben.


    Seine Schwester bleckte unterdessen die spitzen Zähne und fauchte wie eine angriffslustige Tigerin. «Es muss Ihnen genügen, dass ich nicht will.»


    Emanuele legte eine Hand auf Valentines Unterarm und beugte sich vor. «Nur ein winziger Kuss, Señorita, por favor. Stillen Sie den Schmerz meines bekümmerten Herzens.»


    Wohl in der Erkenntnis, dass jede weitere Diskussion sinnlos war, stand Valentine mit einem Ruck auf und verließ ohne weiteres Wort das Zimmer.


    Frédéric seufzte innerlich auf. Erst der Überfall der Unreinen und jetzt auch noch Emanueles erneute Eskapaden. Er konnte das alles nicht brauchen. Nicht, wenn all seine Gedanken ohnehin schon nicht mehr mit der Suche, sondern nur mit einer Frau beschäftigt waren.


    Er musste sie vergessen. Aber das war leichter gesagt als getan.


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen.


    Aliénor, dachte er. Aliénor.
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    Ein bisschen blinzeln, die Augen kurz öffnen und gleich wieder schließen. Aliénor kam nur langsam zu sich. Welcher Tag war heute? Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Verblüfft stellte sie fest, dass sie vollständig bekleidet auf ihrem Bett lag. Nur ihre Stiefel standen daneben, aber sie erinnerte sich nicht daran, sie ausgezogen zu haben. Das war ihr noch nie passiert. Sie fühlte sich schwach, als wäre sie von einem langen Fieber oder einem schlimmen Traum erwacht. Ihr Kopf dröhnte, als hätte sie zuviel und zu hartes Zeug getrunken und nun einen Kater, nur war ihr nicht übel.


    Besonders verwirrend aber war, dass sie nicht die geringste Vorstellung davon hatte, wie sie nach Hause gekommen war und wann. Wo waren Lara und sie gewesen? Das Letzte, an das sie sich erinnerte, war die Fahrt in Laras Auto – aber wohin?


    In ihrem Gehirn war eine große gähnende Leere, ein Vakuum, sonst nichts. Was war nur los mit ihr?


    Vorsichtig streckte sie die Arme nach oben und hielt stöhnend inne, als sie in ihrem Rücken einen stechenden Schmerz spürte. Sie stand langsam auf, zupfte ihr Kleid zurecht, tapste zum Fenster und zog die Gardine zurück.


    Der Morgen dämmerte. Das erste zarte Licht des Tages bahnte sich einen Weg zwischen den Häusern. Das Gezwitscher der Vögel vorm Fenster hatte etwas Beruhigendes und erschien Aliénor dennoch vollkommen unwirklich, wollte in seiner Vertrautheit so gar nicht zu dem Loch in ihrer Erinnerung passen. Sie beugte sich über das Fensterbrett und schaute hinaus, sog scharf die frische Luft ein und presste die Fingerspitzen gegen ihre pochenden Schläfen.


    Von einer Sekunde zur anderen erwachte das Haus zu lautem Leben. Aliénor fuhr erschreckt herum. In dem Stimmengewirr, das von unten heraufdrang, erkannte sie die ihres Vaters. Sie hörte ihre Mutter entsetzt kreischen. Jemand hinderte sie daran, die Treppe hinaufzugehen. Ihr Schreien hatte einen Anflug von Hysterie.


    Schwere Schritte polterten die Treppe empor, dann wurde die Tür zu Aliénors Zimmer abrupt aufgestoßen und donnerte mit einem harten Schlag gegen die Kante des Kleiderschranks. Sie zuckte zusammen.


    Geoffrey stand breitbeinig im Türrahmen mit einem Ausdruck im Gesicht, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte, nicht einmal wenn sie sich stritten. Ihrem Vater haftete ein fremder Geruch an, der nichts Gutes verhieß. Eine beißende Mischung aus Stress und Schweiß, gepaart mit etwas Unbekanntem. Aliénor rümpfte die Nase. Ihr ausgeprägter Geruchssinn erwies sich wieder einmal mehr als Qual denn als Segen.


    «Hier steckst du also!», stieß er gepresst hervor.


    «Natürlich, wo denn sonst?», erwiderte Aliénor so selbstverständlich wie möglich, obwohl sie innerlich zitterte.


    Jetzt erst entdeckte sie, dass er in einer Hand ihre Tasche und ihren Mantel hielt. Er verharrte für Sekunden wie angewurzelt im Türrahmen, dann kam er herein und warf die Sachen mit Schwung auf ihr Bett.


    Aliénor runzelte die Stirn. Wann und wo hatte sie das liegengelassen? Diese Erinnerungslücke war wirklich beunruhigend. Womöglich war sie doch betrunken nach Hause gekommen. In ihren Schläfen klopfte es schmerzhaft und es fiel ihr schwer nachzudenken.


    Geoffrey schnaubte ungehalten. Sie hatte den Eindruck, dass er etwas sagen wollte, vielleicht sogar herumbrüllen, sich jedoch gerade noch zurückhalten konnte. Es war, als läge eine elektrische Spannung in der Luft, die sich jeden Augenblick in einer grässlichen Explosion entladen würde.


    Hinter ihrem Vater erschien ein ihr unbekannter Mann im Türrahmen. Breite Schultern, schwarze Lederjacke, darunter ein ebenso rabenschwarzes Shirt. Schwarze Lederhose, schwere Kampfstiefel. Ein Gürtel mit Pistole und Messer blitzte unter der Jacke hervor. Er war so groß, dass er den Kopf einzog, um unter dem Türrahmen hindurch zu kommen. Ein Koloss von einem Kerl, beeindruckend und unheimlich, den Kopf kahl rasiert, mit schwarz tätowierten Ornamenten an Schläfen und Hals, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille versteckt. Er erinnerte Aliénor an Arnold Schwarzenegger als Terminator. Nur war das hier kein Spielfilm, sondern Realität.


    Der unheimliche Fremde schloss die Tür hinter sich und lehnte sich mit verschränkten Armen von innen dagegen.


    «Wann bist du nach Hause gekommen?»


    Geoffrey würde keine Ausflüchte gelten lassen, soviel war von vornherein klar. Allmählich wurde Aliénor mulmig. Trotzdem wagte sie eine Gegenfrage.


    «Was ist denn los, Papa?»


    Er betrat fast nie ihr Zimmer und schon gar nicht um diese abartige Uhrzeit. Aliénor fröstelte unter seinem finsteren Blick. Ihr wäre wohler, wenn sie wüsste, was genau er hören wollte, beziehungsweise was ihn versöhnlicher stimmen würde. Aus irgendeinem Grund hatte er eine Scheißwut auf sie. Etwa nur, weil sie betrunken gewesen war? Aber das konnte er doch gar nicht wissen!


    Geoffrey kam schweigend näher und winkte sie zu sich. Aliénor zog es vor zu gehorchen und hockte sich auf die Bettkante, während er sich den einzigen Sessel heranzog, als wolle er sich setzen, dann aber doch stehen blieb. Er sah sie nicht an, sondern starrte weiter auf ihren Mantel herab.


    «Ich frage dich zum letzten Mal: Wann und wie bist du nach Hause gekommen?» Er hob den Blick und sah sie durchdringend an.


    Aliénor fühlte sich von Sekunde zu Sekunde unwohler in ihrer Haut.


    «Ich erinnere mich nicht», flüsterte sie und kam sich dabei ziemlich dämlich vor.


    Geoffrey zog ungläubig die Augenbrauen in die Höhe. «Eine plötzliche Amnesie?», war alles, was er spöttisch erwiderte.


    «Sag mir endlich, was los ist!», brach es aus Aliénor heraus. Verdammt! Warum quälte er sie so? Warum konnte er ihr nicht einfach sagen, was passiert war. Diese Ungewissheit war unerträglich.


    «Ich habe deinen Mantel und deine Handtasche gefunden.»


    Das konnte sie sehen. Aber das half ihr nicht weiter. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß. Wo, lag ihr auf der Zunge zu fragen, wo hast du meinen Sachen gefunden? Aber etwas in seinem Ton und in seinen Augen hinderte sie daran, die Frage zu stellen, und ließ sie schaudern.


    Der Fetzen einer vergessenen Erinnerung drang in ihr Bewusstsein. Der Schmerz in ihren Schläfen wurde heftiger. Christof – er hatte alle Eternal Romantics ihrer Gruppe zum Parkhaus bestellt. Sie sah vor ihrem inneren Auge alle vor sich, wie sie herausgeputzt waren, und dann hatten sie weitläufige Gänge unter der Erde durchlaufen. Aber was war geschehen?


    Ein normaler Wutanfall ihres Vaters wäre ihr im Augenblick lieber gewesen, gleichgültig aus welchem Grund. Aber dies war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm und sie hatte nach wie vor nicht den Funken einer Ahnung, worauf er hinauswollte.


    «Wie ich sehe, hast du dich noch nicht einmal ausgezogen.» Seine Lippen wurden noch schmäler und auf seiner Stirn bildeten sich Falten.


    «Ich bin erst vor ein paar Minuten aufgewacht. Ich … ich weiß nicht, warum ich in meinem Kleid geschlafen habe», erwiderte sie unsicher. Seine körperliche und psychische Dominanz schüchterte sie in ihrer verwirrten Verfassung mehr denn je ein.


    Geoffrey bohrte weiter: «Wie bist du hereingekommen? Deine Hausschlüssel waren in deiner Handtasche, du hast aber nicht geklingelt. Deine Mutter konnte mir nicht sagen, ob du zu Hause bist oder nicht.»


    In Aliénors Handflächen bildete sich kalter Schweiß. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Wer hatte sie nach Hause gebracht? Wie war sie in ihr Bett gekommen?


    «Woher hast du meine Handtasche?», fragte sie schließlich und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte.


    Geoffrey wischte ihre Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.


    «Chantal hat fest geschlafen und dich nicht kommen hören. Also noch mal – wo warst du und wie bist du ins Haus gekommen?»


    Hilflos sah sie zwischen den beiden Männern hin und her. «Ich … ich weiß es nicht», flüsterte sie.


    Der Fremde an der Tür machte eine kleine Bewegung, blieb aber weiter stumm.


    Goeffreys Stimme war scharf wie ein Messer. «Was willst du mir verheimlichen?»


    Aliénors Lippen bebten. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und der Schmerz in ihrem Rücken setzte nun auch wieder ein.


    «Ich weiß es wirklich nicht, Papa. Ich erinnere mich an überhaupt nichts.» Sie hasste sich dafür, dass es so kläglich klang.


    «Und das soll ich dir glauben?» Geoffrey drehte den Kopf halb nach hinten, ohne Aliénor dabei aus den Augen zu lassen. «Ryad? Was meinst du?»


    Der Mann an der Tür zuckte mit den Achseln. Die dunkle Brille hatte er inzwischen abgenommen. Seine Augen waren hellgrün und von einer beinahe stechenden Helligkeit. «Ich glaube ihr.»


    Geoffrey blickte den Mann einen langen Augenblick an, sah aber nicht überzeugt aus. Es war wie das Warten auf ein angekündigtes Gewitter. Man weiß nicht genau, wann es losgeht, aber man weiß, es wird ganz bestimmt kommen, und dann könnte es vielleicht sogar hageln.


    Als er sich ihr wieder zuwandte, klang seine Stimme zwar etwas beherrschter, allerdings nicht weniger dringlich. «Hör zu, Aliénor. Das hier ist wichtig.»


    «Ich weiß es nicht, da kann ich noch so oft nachdenken», beharrte Aliénor. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. «Vielleicht fällt es mir wieder ein, wenn du mir sagst, wo du meine Sachen …»


    Seine unwillige Handbewegung ließ sie mitten im Satz verstummen. Erneut versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Er hatte ihre Handtasche und ihren Mantel mitgebracht. Von seiner Arbeit wusste sie eigentlich nur, dass er für eine Spezialeinheit der Kripo arbeitete, die Verbrecher jagte. Doch wo war der Zusammenhang zu ihrem Mantel, falls es einen solchen überhaupt gab?


    Oh, Gott, war sie irgendwie in ein Verbrechen verwickelt worden?


    Seine wieder lauter werdende Stimme riss sie aus ihren Überlegungen und ließ sie zusammenzucken.


    «Ich will jetzt – verdammt noch mal! – endlich eine vernünftige Antwort. Wie bist du nach Hause gekommen? Warum bist du vor den anderen gegangen und wer war alles dabei?»


    «Wieso willst du mir nicht glauben? Ich weiß doch auch nicht, warum ich mich nicht erinnere! Warum quälst du mich mit deinen Fragen?»


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu und auch wenn er sie bisher noch nie körperlich angegriffen hatte, schwappte ihr doch so eine Welle von Gewaltbereitschaft entgegen, dass ,sie unwillkürlich ein Stück weiter auf dem Bett zurückrutschte, weg von ihm.


    «Es geht hier um mehr als deine Befindlichkeiten, Aliénor. Du erinnerst dich an nichts? Dann werde ich dir sagen, wo du gewesen bist, du und die anderen. Diese, diese Eternal Romantics! Ihr wart in dem Labyrinth unter der Domgruft und habt dort eine eurer abartigen Partys abgehalten!»


    Aliénor wurde schwindlig. Sie waren wo gewesen? Unter dem Dom?


    Als Geoffrey sich ihr genähert hatte, war der Mann, den ihr Vater Ryad genannt hatte, von der Tür weggetreten und näher gekommen. Er stand jetzt ebenfalls am Bett. Dennoch fühlte Aliénor sich von ihm nicht so bedroht wie von ihrem Vater. Sie hatte im Gegenteil für einen Augenblick fast den Eindruck, als wolle sich der Hüne ihrem Vater in den Weg stellen, sollte er sich ihr gegenüber vergessen. Doch Geoffrey schien sich erst einmal beruhigt zu haben. Er atmete tief durch und machte einen Schritt zurück. «Und jetzt sind sie alle tot.»


    «Was … was meinst du damit?», flüsterte Aliénor. Seine Worte und die Art und Weise, wie er ohne jegliches Mitgefühl, sondern fast mit … konnte das wirklich Befriedigung sein? hervorstieß, jagten Aliénor einen Schauer bis tief in die Knochen. Kälte ergriff von ihrem Körper Besitz. Ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten immer stärker. Das Atmen wurde von einer Sekunde zu anderen entsetzlich mühsam.


    Aliénor warf dem Fremden – Ryad – einen kurzen Blick zu. Er nickte leicht, wie um Geoffreys Worte zu bestätigen, und fast glaubte sie etwas wie Mitleid in seinen ungewöhnlichen Augen aufblitzen zu sehen.


    «Nein, das kann nicht sein», stieß sie fassungslos hervor. Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke. Das Klopfen in ihren Schläfen steigerte sich zu einem dröhnenden Stakkato.


    Geoffrey sah sie kalt an. «Sie sind alle ermordet worden.»


    Aliénor sah von Geoffrey zu Ryad und zurück. Tränen lösten sich aus ihren Augen und liefen ihr über das Gesicht.


    «Warum?», schluchzte sie. Das Gesicht ihres Vaters verschwamm durch den Tränenschleier.


    «Das weiß ich nicht.» Es klang fast wie ein Vorwurf, als ob sie kein Recht hätte, diese Frage zu stellen, als würde er vielmehr von ihr eine Antwort auf genau diese Frage erwarten. Aber wie sollte sie ihm die Antwort liefern, wo sie doch noch gar nicht begreifen konnte, dass sie alle wirklich tot sein sollten.


    Aliénor hatte das Bedürfnis zu schreien. Ihr Magen verkrampfte sich. Alle tot? Nein, das konnte nicht sein. Ihr Gehirn war wie gelähmt. Ihre Tränen flossen heftiger und sie fingerte mit zittriger Hand ein Taschentuch aus der Schublade ihres Nachtischchens.


    Bis sie plötzlich ein nicht weniger erschreckender Gedanke erstarren ließ: Wenn alle tot waren, die in der Gruft gefeiert hatten – was war dann mit ihr? Wieso war sie nicht unter den Toten, sondern lag in ihrem Bett?


    «Aliénor. Du bist von Lara abgeholt worden. Wohin seid ihr danach gefahren, was habt ihr den ganzen Abend über gemacht?»


    Lara? Oh, mein Gott, was war mit ihr? Wie gelähmt musste ihr Gehirn sein, dass sie nicht als erstes an ihre Freundin gedacht hatte?


    Aliénor starrte Geoffrey an. «Lara?», schluchzte sie, unfähig eine sinnvolle Frage zu formulieren.


    Ihr Vater schaute sie an, ohne die Miene zu verziehen, was ihr alles sagte, was sie wissen musste.


    «Nein! Nicht Lara! Nein!» Aliénor warf sich herum und fiel bäuchlings auf das Bett. «Nein, nein. Das darf einfach nicht sein …»


    Verzweifelt schlug sie ihre Fäuste auf die Bettdecke. Minutenlang wurde ihr Körper von hilflosen Schluchzern geschüttelt. Am liebsten hätte sie sich die Decke über den Kopf gezogen und wäre einfach so hier liegengeblieben. Aber sie hatte den Männern in ihrem Zimmer schon zu viel ihres Innersten enthüllt. Also riss sie sich schließlich zusammen und setzte sich langsam wieder auf.


    Sie wünschte sich, ihre Mutter wäre bei ihr. Sie hätte ihr zwar vermutlich nicht gegen Geoffrey beigestanden, da sie sich niemals gegen ihren Mann aufgelehnt hätte, aber es wäre schön gewesen, jemanden im Zimmer zu haben, der ihr Liebe und Mitgefühl entgegenbrachte. Stattdessen war nur Geoffrey da, unnahbar wie immer, und dieser Ryad, der ihr zwar nicht feindlich gesonnen schien, aber den sie nicht kannte und der ihr offensichtlich auch keinen Trost schenken wollte.


    «Aber wieso?», brachte sie schließlich heraus. «Wie konnte das passieren?»


    «Die Ermittlungen laufen. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht sagen. Denk nach. Jedes Detail kann wichtig sein.»


    Aliénor schüttelte hilflos den Kopf. Ihre Nase war zugeschwollen und ihre Augen drohten schon wieder überzulaufen. Es war so entsetzlich. Sie würde die anderen nie wieder sehen, nie wieder mit Lara lachen, ihrer besten Freundin.


    «Ich weiß es nicht, Papa. Ich weiß gar nichts mehr», schluchzte sie. «Ich … ich erinnere mich nur, dass wir getrunken und getanzt haben, mehr nicht.»


    Sie wischte sich über die Augen und schaute ihren Vater an, dann den anderen Mann, der wieder seine Position an der Tür eingenommen hatte.


    Du wirst dich an nichts erinnern …


    Aliénor erschrak. Warum schoss ihr dieser Satz durch den Kopf? Es war auch nicht nur so, als ob sie den Satz gedacht hätte. Es war, als wäre er gesprochen worden. Ganz nah, direkt in ihr Ohr. Es fühlte sich an, als hätte sie nur Watte im Kopf, als verlangsamten sich die Gedanken mehr und mehr, bis sie völlig zum Stillstand kämen. Nur dieser eine Satz hatte eine glasklare Präsenz in ihrem Geist.


    Geoffrey stand auf und ging zur Tür.


    «Wenn dir noch was einfällt, ruf mich sofort an, hörst du?»


    Aliénor nickte mechanisch.


    Geoffrey verließ das Zimmer ohne weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzusehen. Ryad, der immer noch an der Tür stand, warf ihr einen langen, beinahe besorgt wirkenden Blick zu. Fast dachte Aliénor, dass er ihr etwas sagen wollte. Doch dann brüllte ihr Vater schon vom Fuß der Treppe seinen Namen und er ging, ohne noch etwas gesagt zu haben.


    Wenige Sekunden später erinnerte nichts mehr an die Anwesenheit der Männer in ihrem Zimmer. Alles sah genauso aus wie vorher.


    Und doch war alles anders und würde auch nie mehr so sein wie zuvor.
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    Das Handy, das zwischen den Papieren auf seinem Schreibtisch lag, bewegte sich vibrierend über die Platte. Endlich. Das war hoffentlich die SMS, auf die Frédéric bereits seit Stunden wartete.


    Er wusste, dass seine Kontaktperson andere Dinge zu tun hatte, als ihn ständig auf dem Laufenden zu halten, aber diesmal war es für ihn persönlich wichtig, und das Warten war ihm daher wirklich schwer gefallen. Natürlich musste d’Or vorsichtig sein. Sein Vorgesetzter durfte auf keinen Fall erfahren, dass er mit einem Vampir in Kontakt stand.


    Wie sein Adressat mit den Nachrichten von ihm umging, wie er es seinem Boss verkaufte, – es interessierte ihn nicht. Wichtig war für ihn nur die sinnvolle Zusammenarbeit. Und die war ein echter Glücksfall, denn die Vampirjäger machten in der Regel keinen Unterschied, ob es tatsächlich ein Unreiner war, den sie zur Strecke brachten: Für sie war nur ein endgültig toter Vampir ein guter Vampir.


    Doch nachdem er den Mann einmal nach einem Kampf mit den Unreinen schwer verwundet gefunden und ihn entgegen seiner Erwartung nicht getötet, sondern im Gegenteil dafür gesorgt hatte, dass er gerade noch rechtzeitig im Krankenhaus gelandet war, hatte dieser sich aus Dankbarkeit verpflichtet gefühlt, ihm einen lebensrettenden Tipp zu geben.


    Als sich daraufhin wiederum Frédéric mit wichtigen Informationen revanchiert hatte, war mit der Zeit eine gute Arbeitsbeziehung entstanden, die unterdessen vielleicht noch nicht Freundschaft genannt werden konnte, aber doch von Respekt und Vertrauen geprägt war.


    Es wäre wirklich überaus schade gewesen, diesen Kontakt zu verlieren. Es war äußerst hilfreich, auf diese direkte und schnelle Weise Informationen über die Operationen der Vampirjäger zu erhalten.


    Treffen 1:00 Domausgrabung.


    Kurz, knapp, präzise wie immer. Frédéric verzog den Mund. Dieser Mann war kein Freund überflüssiger Worte, weder im Gespräch, noch schriftlich.


    Warum sollten sie sich ausgerechnet dort treffen, am Ort des Überfalls? D’Or musste etwas entdeckt haben.


    Frédéric sah auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde. Ohne weiteres Zögern machte er sich auf den Weg, trat hinaus aus dem Schloss, sog tief die frische Nachtluft ein und materialisierte sich direkt in die Innenstadt von Köln.


    Niemand nahm Notiz davon, wie er im Hauptportal des Domes Gestalt annahm, die Umgebung taxierte, feststellte, dass alles ruhig war, und dann auf dieselbe Weise in Sekundenschnelle im Dom verschwand. Geschickt umging er die Alarmanlagen, sah kurz hinauf in das mächtige Mittelschiff und machte sich auf den Weg nach unten zu den Ausgrabungen.


    Er war wie immer vorsichtig. Nicht, dass er d’Or misstraute, aber falls dessen Tarnung doch einmal auffliegen würde, wollte er nicht derjenige sein, der dem Doppelspiel durch eine geschickt eingefädelte Falle zum Opfer fiel. Eine schnelle Erkundung überzeugt ihn davon, dass der Treffpunkt sicher war, und er trat wieder zurück in einen der Gänge.


    Kurz darauf ging Licht an und er sah, wie d’Or sich aus der anderen Richtung näherte. Er sah kurz auf die Uhr und blieb dann in der Mitte des Raumes stehen. Frédéric trat aus seiner Deckung hervor.


    D’Or nickte ihm zur Begrüßung knapp zu. «Haben Sie den Tatort inzwischen inspiziert, M. le duc?»


    Frédéric schüttelte den Kopf. «Ich habe solche Schlachtfelder oft genug in meinem Leben gesehen.»


    D’Or nickte. Auch er hatte schon häufig genug die Überreste dieser Metzeleien vorfinden müssen. «Diesmal lohnt es sich. Kommen Sie mit.» D’Or hielt ihm eine eingeschaltete Taschenlampe hin, aber Frédéric winkte ab. Er würde auch so alles sehen können.


    Einige Stufen führten sie in einen niedrigen Raum hinab. In der Luft hing eine eigenartige Mischung aus Moder, geronnenem Blut und Desinfektionsmitteln. Die Reinigungstruppe der Vampirjäger hatte vermutlich wieder ganze Arbeit geleistet und sämtliche Blutspuren gründlich entfernt. Nur für den Fall, dass sich von den Archäologen, den Reportern oder anderen Neugierigen jemand hierher verirren sollte.


    Frédéric verstand mit einem einzigen Blick, warum d’Or ihn an den Tatort geführt hatte: In der Mitte des Raumes befand sich ein Altartisch mit einem säuberlich eingelassenen Pentagramm. Langsam ging er um diesen herum und übersetzte leise die in die Platte gemeißelten Worte: Quinque debet. Fünf müssen es sein. Quinque parati. Fünf sind bereit. Er holte tief Luft.


    «Nun?» Der Triumph in d’Ors Stimme war kaum zu überhören.


    «Sie haben recht. Das ist interessant», kommentierte Frédéric knapp, ohne sich anmerken zu lassen, wie wichtig diese Information für ihn war. Er hatte schon Pentagramme an den ungewöhnlichsten Orten geprüft, ob es einen Hinweis darauf gab, dass sie etwas mit der Prophezeiung zu tun haben könnten. Irgendein Pentagramm würden sie auf jeden Fall für die Lösung des Problems benötigen, na ja, nicht irgendeines, sondern vermutlich ein ganz bestimmtes. Die Frage war nur, durch was musste es sich auszeichnen?


    Jedenfalls hatte bislang keines, nicht einziges, eine solche Inschrift besessen, die direkt zum Inhalt der Prophezeiung passte. Valentine würde über diese Entdeckung begeistert sein. Sie sollte sich das Pentagramm unbedingt selbst ansehen. Aber er wusste natürlich, dass das unmöglich sein würde.


    «Das dachte ich mir. Und übrigens, wissen Sie eigentlich, wen Sie da gestern Nacht gerettet haben?», riss ihn die Stimme des Vampirjägers aus seinen Gedanken.


    Frédéric erstarrte. Woher wusste d’Or von der Frau?


    Der andere Mann erwiderte seinen Blick vollkommen ausdruckslos, ohne einen einzigen Hinweis darauf, was er von der Sache hielt. «Sie ist die Tochter eines Vampirjägers. Genau gesagt, des Jägers der Jäger schlechthin.»


    Für eine Sekunde stockte Frédérics Atem und seine Muskeln spannten sich an. Alle Sinne waren in Alarmbereitschaft und seine Hand zuckte instinktiv, nach einer Waffe zu greifen. Nein, das konnte nicht sein. Sie durfte nicht … Sie nicht.


    «Das kann nicht Ihr Ernst sein», zischte er.


    Sein Gegenüber wirkte wenig eingeschüchtert von dem drohenden Tonfall. Im Gegenteil, er schien eher amüsiert über Frédérics wütende Reaktion.


    «Oh doch. Aliénor ist die Tochter von Geoffrey Boux.»


    Frédéric verlor seine mühsam kontrollierte Beherrschung und hieb mit der Faust auf den Altartisch. «Merde!»


    Das fehlte ihm gerade noch! Diese geheimnisvolle junge Frau, die seine Gedanken und Gefühle mehr beherrschte, als ihm lieb war, war ausgerechnet die Tochter des größten und gefährlichsten Vampirjägers weit und breit.


    «Allerdings sieht sie ihm nicht im Mindesten ähnlich. Oder sonst einem aus der Familie», fuhr d’Or in auffällig neutralem Tonfall fort.


    Frédéric hob den Kopf. «Was wollen Sie damit sagen?»


    D’Or zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass mehr hinter der Sache steckt.»


    Frédérics Gedanken rasten. Er musste dringend nach Hause und Nachforschungen anstellen. Er reichte dem anderen Mann kurz die Hand.


    «Danke, Ryad. Ich weiß das zu schätzen.»


    Ryad d’Or, Informant, Vampirjäger und rechte Hand Geoffrey Boux’ bei der paranormalen Einsatztruppe, nickte. «Passen Sie auf sich auf, Frédéric. Boux ist außer sich. Wer weiß, wozu er in diesem Zustand fähig ist.»
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    Grübelnd saß Aliénor mit ihrem Tagebuch auf dem Schoß im Bett. Inzwischen schwirrten neue Fragmente der Erinnerung in ihrem Kopf herum, die sie bisher niemandem erzählt hatte. Es waren keine Bilder, sondern entsetzliche Schreie, widernatürliches Lachen, Grölen, metallene Geräusche. Die Erinnerung jagte ihr Angst ein und ließ sie frösteln.


    Die letzten Tage waren sehr schwer für sie gewesen. Wie eine Schlafwandlerin hatte sie sich zwischen ihrem Zimmer, dem Bad und den gemeinsam eingenommenen Mahlzeiten hin und her bewegt. Sie brachte allerdings kaum etwas herunter.


    Die Beerdigung ihrer Freunde war ein weiteres schreckliches Ereignis gewesen und Aliénor war nur froh, dass ihr diesmal wenigstens ihre Mutter tröstend zur Seite gestanden hatte. Es schien ihr, als hätten die Eltern, Verwandten und Freunde der anderen sie alle vorwurfsvoll angesehen, als wäre es ein Verbrechen, dass sie überlebt hatte, die anderen aber nicht. Aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet, denn das war der Gedanke, der sie selbst im Geheimen immer wieder quälte.


    Ihr Vater hatte sie ins Präsidium beordert und dort hatte der hinzugezogene Polizeipsychologe noch einmal versucht, mit ihr den Abend zu rekonstruieren, jedoch ohne Erfolg. Er nahm dies vollkommen gelassen hin und bestätigte allerdings, dass eine Amnesie in dieser Situation durchaus natürlich sei. Der Schock sitze zu tief und das Gehirn versuche daher, durch eine Erinnerungsblockade die Lebensfähigkeit sicherzustellen.


    Auf Aliénors Fragen, was denn genau passiert wäre, auf welche Weise ihre Freunde ermordet worden seien, erhielt sie keine Antwort.


    Den Rat ihrer Mutter, selbst noch einmal zu einem Psychologen zu gehen und ihr Innerstes nach außen zu kehren, eventuell sogar mit Hypnose, hatte sie abgelehnt. Dann müsste sie auch von der mysteriösen Stimme in ihrem Kopf sprechen, von der sie inzwischen noch zweimal aufgeweckt worden war und jedes Mal hatte sie vorher diese schrecklichen Geräusche gehört. Vielleicht gab es eine Erklärung dafür, die beruhigend wäre. Aber was, wenn nicht? Vielleicht war sie verrückt? Dann wollte sie es lieber gar nicht wissen.


    Sie wusste selbst, dass das keine Lösung war. Irgendwann würde sie sich damit auseinandersetzen müssen, aber nicht jetzt.


    Die Nachrichten des Regionalsenders ließen Aliénor aufhorchen. Sie drehte das Radio lauter, das auf einem Bord über ihrem Bett stand. Nichts. Kein Wort über den Mord im Dom, über die anderen Morde. Kein Wort über den Fortschritt der Ermittlungen. Sie runzelte die Stirn.


    In den ersten Tagen nach den Morden hatte die Tat natürlich für Schlagzeilen gesorgt. Viel erfuhr man allerdings nicht, da, wie es wörtlich hieß, eine Veröffentlichung weiterer Details leider im Augenblick nicht möglich sei, um die polizeilichen Ermittlungen nicht zu behindern.


    Sie wollte gerade wieder leiser schalten, als sie auf eine weitere Meldung aufmerksam wurde.


    … Wissenschaftler stehen vor einem Rätsel. Vor zwei Stunden brachen in San Francisco, Udine und Tokio fast zeitgleich Erdbeben aus, die zuvor nicht über die Seismographen erfasst worden waren. Die Beben erreichten Stufe acht auf der Richterskala …


    Aliénor machte den Ton leiser. Nachdenklich kaute sie am Ende des Stiftes, mit dem sie eben in ihrem Tagebuch geschrieben hatte. Es war ihr früher gar nicht aufgefallen, wie schnell die Medien zu anderen Themen übergingen. Kaum gab es neue Schreckensmeldungen aus der weiten Welt, waren die Morde den Reportern offensichtlich keine Zeile mehr wert. Es musste doch irgendjemanden – abgesehen von den Angehörigen – interessieren, welche neuen Erkenntnisse die Mordkommission hatte. Oder gab es wirklich keine?


    Zu gerne hätte sie ihren Vater zur Rede gestellt, aber sie bekam ihn kaum zu Gesicht. Im Übrigen war sie sich auch gar nicht sicher, ob sie sich überhaupt trauen würde, ihn zu fragen, wenn sie ihm gegenüber stand. In den letzten Tagen hatte er sich ihr gegenüber extrem zurückhaltend, ja geradezu kalt verhalten.


    War das schon immer so gewesen, fragte sie sich. Natürlich war er ihr gegenüber noch nie sehr herzlich gewesen, aber sie hatte es so sehr als sein normales Verhalten, als einen gewissen Grad an Unterkühltheit, als Teil seiner Persönlichkeit verinnerlicht, dass es ihr schon fast nicht mehr aufgefallen war.


    Schon wieder verspürte Aliénor das Bedürfnis, sich zu recken. Doch sie wusste, wenn sie dem nachgab, setzte augenblicklich der Schmerz ein. Sie würde wohl nicht um den Arzttermin herumkommen. Noch schreckte sie davor zurück.


    Ärzte waren ihr, nun vielleicht nicht wirklich unheimlich, aber zumindest doch fremd. Sie konnte sich kaum daran erinnern, mit ihrer Mutter zu den Routineuntersuchungen und Impfungen beim Kinderarzt gewesen zu sein. Wirklich krank war sie nie. Kein Schnupfen, kein Fieber, keine Kinderkrankheiten. Es war typisch, dass ihr Körper ausgerechnet jetzt widerspenstig wurde, wo sie wirklich andere Sorgen hatte.


    Zudem hatte sie einen seltsamen Heißhunger auf Honig in jeder Form entwickelt, der vollkommen widersinnig war. Pur, im Tee, auf Pudding, auf dem Frühstücksbrötchen oder als Bonbon. Sie hätte ja gedacht, dass sie es als Nervennahrung brauchte, aber da hatte sie bisher immer auf Schokolade zurückgegriffen und die fand sie zurzeit sogar eher widerwärtig.


    Seufzend legte sie den Stift aus der Hand. Natürlich konnte es nicht ewig so weitergehen. Vermutlich würde sie morgen dem Drängen ihrer Mutter nachgeben und wieder zur Uni gehen. Aber ohne Lara würde alles anders sein. Sie hatten die Vorlesungen gemeinsam besucht, für Prüfungen gelernt, sich gegenseitig zu Bestleistungen angespornt. All das würde ihr fehlen.


    Der Gedanke an ihre tote Freundin trieb ihr wie immer die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich so einsam. Ihre beste Freundin, abgesehen von maman der wichtigste Mensch in ihrem Leben, war in dieser unseligen Nacht umgekommen, und all die anderen der Eternal Romantics, mit denen sie viel Freizeit verbracht und Spaß gehabt hatte.


    Ihre Mutter bemühte sich, Aliénor zu motivieren und zu einem Stück Normalität zurückzubringen. Aber wie sollte das gehen? Nichts war mehr wie zuvor.


    Ein leiser Windhauch ließ Aliénor zum Fenster hinübersehen. Der Vorhang aus dünnem, fast transparentem Stoff bauschte sich zwischen den offen stehenden Fensterflügeln. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, den Vorhang dazwischen zuzuziehen. So strömte zwar frische Luft herein, aber es konnte niemand von der gegenüberliegenden Häuserreihe in ihr Zimmer hineinsehen. Natürlich war es albern, aber irgendwie fühlte sie sich beobachtet.


    Sie seufzte wieder. Ja, irgendwann würden diese verwirrenden Gefühle und Gedanken aufhören und alles wieder seinen gewohnten Gang gehen. Das hoffte sie zumindest. Aber im Moment fiel es ihr noch wirklich schwer, sich das vorzustellen. Es fühlte sich eher so an, als würde sie niemals wieder ein normales Leben führen.
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    Wie schon viele Male zuvor materialisierte Frédéric sich geräuschlos hinter dem Vorhang. Aliénor saß auf ihrem Bett und schrieb in ihr Tagebuch. In Gedanken versunken knabberte sie auf dem Ende ihres Kugelschreibers herum.


    Bevor er zum ersten Mal ihr Zimmer betreten hatte, hatte er eher ein typisch pastellfarbenes Mädchenzimmer erwartet. Rosa, Apricot, eventuell auch ein frisches Lindgrün, doch stattdessen war die Wand an der Stirnseite ihres Bettes mit jugendstilartig stilisierten riesigen dunkelroten Rosen tapeziert, die anderen Wände mit einer dazu passenden antik wirkenden Tapete mit weinroten und goldenen Streifen. Es war ungewöhnlich und hatte ihn überrascht, aber es gefiel ihm und bewies darüber hinaus ein weiteres Mal, dass mehr hinter ihr steckte, als man auf den ersten Blick vermuten würde.


    Den Boden zierte ein dunkelroter Veloursteppich. Zusammen mit den schwarzen, modernen Möbeln bildete er einen stilistischen, aber nicht unangenehmen Kontrast zum Rest. In einem schweren goldenen Barockrahmen war ein Kristallspiegel mit geschliffenen Kanten eingesetzt.


    Sie schien nicht zu wissen, dass man in Schlafzimmern keine Spiegel aufhängen sollte, weil diese den Schlaf störten und Unglück brachten. Die Geister hinter den Spiegeln erhielten des Nachts Einblick in das Leben und die Gedankenwelt des Bewohners. War man psychisch zu schwach, konnte es sein, dass sie die Kontrolle übernahmen, ihre einzige Möglichkeit, die Geisterwelt zu verlassen und in die Welt der Lebenden einzudringen.


    Mit einem tiefen Atemzug sog Frédéric Aliénors Duft ein, der von einer einzigartigen Süße war. Dabei gar nicht schwer, sondern leicht, frisch und unerwartet sinnlich. Menschlich und auch weiblich. Und noch etwas anderes. Er runzelte die Stirn, sog erneut die Luft ein, konnte es aber nach wie vor nicht einordnen. Irgendetwas geschah mit ihr, irgendetwas Mystisches, aber es blieb ihm weiterhin unklar, was genau es war.


    Ihre Empfindungen und ihr Körper waren in Aufruhr. Das war für ihn spürbar. Es hatte nicht nur mit dem Schrecklichen zu tun, das sie erlebt hatte. Das Problem lag noch tiefer, war viel elementarer und machte ihn neugierigEr redete sich ein, dass das der einzige Grund war, warum er fast jeden Abend heimlich nach ihr sah. Dass er ergründen wollte, was dahinter steckte. Die Wahrheit war jedoch viel einfacher, auch wenn er sich noch immer standhaft weigerte, es sich einzugestehen: Er musste sie einfach sehen.


    Ohne dass dieses Mädchen es wollte und ohne dass sie es wusste, hatte sie etwas in ihm berührt. Es wäre klüger, sich zurückzuziehen und sie zu vergessen. Aber er konnte es nicht.


    Aliénor schaute in seine Richtung. Wäre er sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, aufgrund seiner dunklen Kleidung mit Vorhang und Hintergrund zu verschmelzen, so hätte er geglaubt, sie blicke ihn direkt an. Mit diesen eigenartigen Augen, blaugrün wie ein Bergsee.


    Sie schien angestrengt über etwas nachzudenken. Ihr Gesicht war blass und unter ihren vom Weinen geröteten Augen lagen dunkle Schatten. Der Verlust der Freunde hatte Spuren hinterlassen. Er ertappte sich dabei, dass er beinahe zu ihr geeilt wäre und sie tröstend in seine Arme gezogen hätte.


    Er zuckte zusammen und rief sich streng zur Ordnung. Er musste vollkommen verrückt sein. Nur weil er in ihre Erinnerungen eingedrungen war, hatte er noch lange kein Recht hier zu sein. Er sollte im Gegenteil sofort gehen und nie wiederkommen.


    Jede Nacht kam er zu diesem Schluss, zu dem Schluss, dass er sie nie wieder sehen dürfte, und doch kam er immer wieder. Sein ganzer Körper vibrierte unter der Anspannung der Entscheidung, zu bleiben oder zu gehen, genauso unfähig zum einen wie zum anderen.


    Sie stand auf und setzte sich an ihren Schreibtisch. Dort schrieb sie weiter, unermüdlich, Zeile um Zeile. Ihre Hand glitt schneller als zuvor über das Papier, als hätte sie Angst, Gedanken zu verlieren, bevor sie niedergeschrieben waren. Zu gerne hätte er gewusst, was sie so dringend festhalten musste, aber es war zu riskant, wieder in ihre Gedanken einzudringen. Vermutlich würde sie es sogar bemerken. Er wusste sonst von keinem Menschen, der über so starke telepathische Kräfte verfügte.


    Er betrachtete sie weiter, auch wenn er sich dafür verachtete. Er hätte sie nicht ohne ihr Wissen so beobachten dürfen. Er wusste das, wusste es mit jeder Faser seines Herzens. Und doch wandte er sich erst ab, als sie aufstand und anfing, sich auszuziehen. Soviel Selbstbeherrschung und Ehre blieb ihm noch: Er würde sie nicht wie ein geiler Nachbarsjunge begaffen, während sie sich fürs Bett fertig machte.


    Langsam wich er zum Fenster zurück. Es war an der Zeit, leise und ungesehen in der Nacht zu verschwinden.
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    Diese Nacht war nicht irgendeine. Die Konjunktion der Planeten war ungewöhnlich, geradezu prädestiniert für unerwartete Ereignisse. Bestimmt würden die Medien am nächsten Tag überall auf der Welt von neuen Schreckensnachrichten gefüllt sein. Ein Erdrutsch dort, ein Taifun da, verheerende Blitzeinschläge auf allen Erdteilen. Die Serie der Katastrophen riss nicht ab. Zu viele, zu desaströs, um es zu vertuschen.


    Doch all das interessierte Frédéric im Moment nur wenig. Die Konjunktion hatte für ihn eine ganz andere Bedeutung. Er vermutete, dass heute Nacht etwas mit Aliénor geschehen würde und zwar etwas ganz und gar Unglaubliches.


    Das war auch der Grund, warum er beschlossen hatte, sich heute nicht wie sonst zurückzuziehen, wenn Aliénor sich zum Schlafen bereit machte. Heute Nacht würde er sie nicht allein lassen.


    Aliénors physische Qualen waren ihm nicht entgangen und er hatte einige Bücher gewälzt, bis er einen Hinweis gefunden hatte, der ihm passend erschien. Falls das, was er vermutete, tatsächlich geschah, konnte er sie das unmöglich allein durchleiden lassen. Und er hatte wenig Vertrauen, dass ihr sonst jemand im Haus beistehen würde.


    Die Frage, wie so etwas überhaupt möglich sein konnte, hatte ihn Tag und Nacht beschäftigt. Statt alte Pergamente und Bücher zu studieren, wie es seine Aufgabe gewesen wäre, hatte er die Abstammung von Aliénors Eltern erforscht und war dabei auf etwas sehr Interessantes gestoßen. Er musste dem noch weiter nachgehen, aber wenn sich seine Vermutungen bestätigten, würde Aliénor jemanden an ihrer Seite brauchen, dem sie vertrauen konnte.


    Er gedachte dieser jemand zu sein.


    Er stand an seinem üblichen Platz hinter dem Vorhang und beobachtete, wie sie sich hin und her warf. Auf ihrer Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und zitterten. Er wünschte, er könnte ihr helfen, doch er wusste, er konnte nicht eingreifen. Noch nicht. Vorerst konnte er nur warten und sehen, was passierte.


    Sie bäumte sich auf, stöhnte im Schlaf, ballte die Hände zu Fäusten. Während sie schlief, murmelte sie vor sich hin und ihm ging auf, dass seine Stimme und der Satz, mit dem er sie hatte vergessen lassen, in ihrem Kopf herumgeisterten. Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, ihre Erinnerung völlig zu löschen. Normalerweise hätte ihn das an seinen Fähigkeiten zweifeln lassen, aber nach allem, was er mittlerweile über sie wusste, überraschte es ihn nicht.


    Ihm war jetzt klar, dass sie erfahren musste, was geschehen war, auch wenn es schrecklich war. Sie würde sonst niemals aufhören zu grübeln, warum sie sich nicht daran erinnerte, wie sie heimgekommen war. Letztendlich würde sie sich Schritt für Schritt erinnern.


    Aber nach dieser Nacht wäre es ohnehin nicht mehr möglich, sie vor dem Wissen um die andere Welt zu schützen. Ihr Leben als Mensch, unschuldig und blind, wäre unwiederbringlich vorbei.


    Ihre Qualen nahmen zu. Er hatte recht gehabt. Heute Nacht würde es geschehen und er würde ihr beistehen müssen, sonst überlebte sie es womöglich nicht.


    Er trat hinter dem Vorhang hervor und an ihr Bett.


    Aliénor schlug die Augen auf. Es war noch dunkel im Zimmer. Der Vorhang vor dem Fenster wehte sanft und die hereinströmende Luft war angenehm frisch.


    Mühsam rappelte sie sich auf und rang nach Luft. Doch diesmal war es nicht die Erinnerung und die Trauer um Lara, die ihr den Atem nahm. Es war etwas ganz anderes: Ihr Rücken schmerzte, als wolle er jeden Augenblick auseinanderbrechen. Sie hatte das Gefühl, von ihrem eigenen Gerippe erdrückt zu werden.


    Sie versuchte sich zu strecken und stöhnte auf. In Gedanken verfluchte sie sich, dass sie nicht schon lange zum Arzt gegangen war. Sie hatte doch sehr genau gefühlt, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie fragte sich, ob sie es bis morgen früh schaffen würde oder ob sie gleich in die Notaufnahme fahren sollte.


    Sie griff zum Nachttisch hinüber, um die Leselampe anzuschalten und erstarrte in der Bewegung. Was war das? Sie zwinkerte ein paar Mal mit ihren Augen, aber der Eindruck blieb unverändert. Am Fußende ihres Bettes war ein großer dunkler Schatten, der dort nicht hingehörte.


    Aliénors Herz begann zu flattern und ihr Körper versteifte sich voller Panik. Ihre Finger krallten sich in der Bettdecke fest.


    «Keine Angst, Aliénor, ich werde dir nichts tun, ich verspreche es.»


    Die Stimme war männlich, tief, leise. Der Tonfall war ungewöhnlich samtig, einfühlsam, beruhigend. Irgendwo hatte sie diese Stimme schon einmal gehört und mit der Erinnerung daran war nichts Unangenehmes verbunden. Im Gegenteil. Sie fühlte sich in der Nähe dieser Stimme sicher, und sie überlegte fieberhaft, woher sie ihn kannte.


    Die Schmerzen schlossen einen immer dichter werdenden Ring um ihren Körper, der ihr den Atem abschnürte und sie schwindlig machte. Hatte der Mann etwas damit zu tun, dass es ihr so schlecht ging? Hatte er ihr irgendetwas eingeflößt oder gespritzt? Sie betrachtete ihn weiter, darauf gefasst, dass er sich ihr näherte, und bereit, dann sofort um Hilfe zu schreien. Sie hätte das ohnehin schon längst tun sollen. Aber etwas hielt sie zurück.


    Als sie sich einige Augenblicke angesehen hatten, ohne dass etwas geschah, entspannte sie sich etwas. Wenn er ihr etwas hätte antun wollen, hätte er das wohl bereits getan.


    «Wer sind Sie?», fragte sie schließlich und versuchte, sich etwas weiter aufzurichten. Sie schaltete die Nachttischlampe ein, die den Raum in ein schummriges Licht tauchte und sah wieder zu dem Fremden hinüber.


    Ein einziger Blick genügte um festzustellen, dass er ein attraktiver Mann war, muskulös, athletisch, etwa dreißig Jahre alt. Halblange, leicht gelockte, rabenschwarze Haare rahmten ein schlankes ebenmäßiges Gesicht mit einem energischen Kinn ein.


    Seine Haut war so hell und glatt wie Alabaster. Ähnlich wie meine eigene Haut, dachte Aliénor verblüfft. Aber er erschien ihr deswegen nicht bleich oder kränklich, eher edel, wie ein Aristokrat aus lang vergangener Zeit.


    Er war in eine eng anliegende schwarze Lederhose und ein blusiges weißes Hemd mit Stehkragen gekleidet. Darüber stand ein langer Ledermantel über seinen breiten Schultern offen. Obwohl er sehr groß war, wirkte er nicht schwerfällig oder bedrohlich.


    «Frédéric.» Er deutete eine höfliche Verbeugung an, die rechte Hand aufs Herz gelegt. «Frédéric, Duc de Bonville.»


    Sie sah eine Art silbernen Siegelring an seiner Hand und der zurückrutschende Ärmel des Mantels gab den Blick auf einen breiten silbernen Armreif an seinem Handgelenk frei.


    Er kam langsam näher und ging auf dem kleinen Teppich neben ihrem Bett auf ein Knie nieder. Er wirkte selbst jetzt, in dieser Haltung, die sie an kniende Ritter des Mittelalters erinnerte, nicht lächerlich, sondern beeindruckend männlich.


    Seine Miene war freundlich, um seine Augen lagen kleine Lachfältchen, die auf einen Sinn für Humor schließen ließen. Nein, sie traute ihm nichts Böses zu, auch wenn dies vielleicht dumm war. Schließlich war er nachts unbemerkt in ihr Zimmer eingedrungen. Auch wenn er ihr bisher nichts getan hatte und in keiner Weise bedrohlich wirkte, konnte sie ihm doch nicht trauen, bevor sie nicht wusste, was er hier eigentlich wollte.


    Geduldig nahm er es hin, dass sie ihn misstrauisch musterte. Um seine Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln, das auch seine grauen Augen zum Leuchten brachte. Für einen Augenblick verloren ihre Schmerzen ein wenig an Bedeutung.


    Doch dann kam die nächste Welle angerollt und sie rang wieder um Luft, hatte das Gefühl jede Sekunde zu ersticken. Ihre Brust hob und senkte sich schwer.


    «Oh, Gott, was ist das?», keuchte sie. Sein Gesicht verlor an Konturenschärfe, kleine bunte Blitze tanzten vor ihren Augen, ihr war schwindlig und sie fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. «Maman …»


    Er griff ihre Hand. «Ganz ruhig. Deine Mutter kann dir nicht helfen. Aber ich bin gekommen, dir heute Nacht beizustehen.»


    «Beistehen?», stöhnte sie. «Wobei?»


    «Bei dem, was du gerade durchmachst. Mir ist bewusst, dass du schreckliche Schmerzen haben musst.»


    Wovon sprach der Mann? Und wie war er eigentlich in ihr Zimmer gekommen? Erstmal brauchte sie jetzt ein paar Antworten. Der Schmerz ebbte für einen Augenblick ab, und entschlossen entzog sie ihm ihre Hand, schlug die Decke zurück und schwang sich heraus. Kaum stand sie, verlor sie auch schon fast das Gleichgewicht.


    Durch ihren Körper tobte ein Schmerz, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Er breitete sich wie ein Feuer aus, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Sie brannte lichterloh, ihr Atem versengte ihr die Luftröhre und Hitze statt Sauerstoff kam in ihren Lungen an. Sie verkrampfte sich unter dem Schmerz und taumelte. Bevor ihr endgültig die Beine einknickten, fühlte sie, wie seine Arme sie umfingen und hochhoben.


    Vorsichtig legte er sie zurück aufs Bett, behielt den Arm jedoch um sie gelegt, um sie zu stützen. Sie wimmerte vor Qual. Jeder Atemzug tat weh und ihr Herz klopfte, als wolle es augenblicklich in tausend Stücke zerspringen. Es dauerte endlose Minuten, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Der Schmerz in ihrem Rücken war immer noch da, aber das Brennen in ihrer Brust hatte nachgelassen und sie atmete wieder ein bisschen tiefer ein. Vorsichtig legte er sie aufs Bett zurück.


    «Je suis désolé …», sagte er sanft, «aber ich kann dir diese Qualen nicht ersparen.»


    Sie schaute zu ihm auf, in die von einem dichten Kranz rabenschwarzer Wimpern umrahmten dunkelgrauen, fast silbrig schimmernden Augen, die auf eine unbestimmbare Weise vertrauenerweckend wirkten. Sie wusste, dass sie diese Augen in ihrem ganzen Leben nie wieder vergessen würde.


    «Was geschieht mit mir?», flüsterte sie. Längst war ihr klar, dass das keine einfachen Rückenschmerzen sein konnten. Etwas passierte in ihr, etwas Großes.


    «Du findest deine wahre Gestalt.»


    «Was?»


    «Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, es dir zu erklären. Aber wenn stimmt, was ich vermute, wirst du dich jetzt gleich verwandeln.»


    Aliénor starrte den Fremden an. Er sah eigentlich gar nicht verrückt aus. Oder war sie es, die gerade wahnsinnig wurde und das alles nur halluzinierte? War es vielleicht alles nur ein Traum?


    Wie auch immer, einer musste hier einen klaren Verstand behalten. «Verwandeln?», sagte sie also vernünftig. »In was bitte soll ich mich verwan…?»


    In diesem Augenblick verstärkte sich das Zerren und Reißen im Bereich ihrer Schulterblätter, als würde alles auseinanderbrechen. Sie schoss hoch und griff instinktiv wieder nach seiner Hand. Der Schmerz war so intensiv, dass er ihr Tränen in die Augen trieb. Nein, das war kein Traum. Das war die Realität.


    «Bitte», stöhnte sie. «Ich brauche einen Arzt.»


    «Bei dem, was hier geschieht, kann dir kein Arzt helfen, Aliénor.» Er ließ sie für einen kurzen Moment los, um aus seinem Mantel zu schlüpfen. Dann hielt er ihr beide Hände hin, bot ihr einen festen Anker in ihrer schwankenden Welt. «Halt dich fest. Ich werde dir, so gut ich kann, zur Seite stehen. Und wenn es vorbei ist, wirst du keine Schmerzen mehr haben. Das verspreche ich dir.»


    Seine Stimme klang so fest, so überzeugt, dass sie sich tatsächlich besser fühlte. Sie kniete vor ihm, klammerte sich an seine Hände. Ihr wurde bewusst, dass sie nur ein dünnes Nachthemd trug, durch das sich ihr Körper abzeichnete. Dennoch fühlte sie keine Scham. Sie fühlte, dass das, was hier geschah, über solch einfache Gefühle erhaben war.


    «Wer … wer sind Sie?», fragte sie und krümmte sich in der nächsten Sekunde wieder unter einem neuen Ansturm des Schmerzes zusammen.


    Er hielt sie ganz fest, stützte sie mit seinem Körper. «Lass es geschehen», flüsterte er an ihrem Haar, «wehre dich nicht. Das ist eine Neugeburt. Und die geht leider – wie jede Geburt – nicht ohne Schmerzen vonstatten. Aber wenn es ausgestanden ist, wirst du auch etwas ganz Wunderbares dafür bekommen.»


    Sie presste stöhnend ihre Stirn gegen den dünnen Stoff über seiner Schulter. Der Schmerz raste wie ein Blitz ihre Wirbelsäule hinunter, schoss durch die Beine nach unten und ihre Füße zuckten, ohne dass sie irgendetwas hätte dagegen tun können. «Was auch immer es ist, was ich bekomme», keuchte sie, «ich bin mir nicht sicher, dass es das hier wert ist.»


    «Oh, das ist es ganz sicher.» Seine Stimme klang fast ein wenig amüsiert. Schön, dass hier wenigstens einer Spaß hatte. «Hast du dich nie gefragt, warum du soviel kleiner und zarter bist als deine Eltern?», fuhr er fort. «Warum du Gerüche und Töne wahrnimmst, die andere nicht einmal erahnen, geschweige denn tatsächlich empfinden?»


    «Doch», stöhnte sie.


    «Deine wahren Gene machen sich bemerkbar. Meine kleine … Elfe.»


    Man hatte Aliénor als Kind für ihre kleine Statur gehänselt. Zwerg hatten sie zu ihr gesagt, Kleine, Däumeline, Winzling, Steckling. Oder Spitzmaus. Das war der Name, mit dem Maurice, ihr Bruder sie rief, wenn er sie ärgern wollte. Aber niemand hatte sich jemals einen liebevollen Kosenamen für sie erdacht.


    Elfe.


    Es klang beinahe zärtlich, wenn er es aussprach. Wenigstens gab es über Elfen hübsche Märchen. Sie waren harmlos, liebenswert und gutherzig. Trotzdem hatte sie den Eindruck, dass es mehr Gründe für diesen Kosenamen gab.


    «Wieso nennen Sie mich so?», fragte sie. Sie schnappte unter der neuerlichen Schmerzattacke nach Luft, unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei und krallte ungewollt ihre Finger in seinen Arm. Sie war sich sicher, dass sie ihm damit wehtat, aber er zuckte nicht einmal zusammen.


    «Du nimmst gerade deine Elfengestalt an.»


    Trotz ihrer Schmerzen hob sie den Kopf und warf ihm einen ungläubigen Blick zu. «Das ist jetzt wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt für Scherze», stöhnte sie.


    Frédéric lächelte. «Ich weiß, dass es unglaublich klingt, aber du trägst Elfenblut in dir. Geoffrey und Chantal sind nicht deine wahren Eltern. Du wurdest adoptiert.»


    Aliénor schnappte überrascht nach Luft, aber der Schmerz ließ ihr keine Zeit, über Frédérics ungeheuerliche Behauptung nachzudenken. Eigentlich war ihr im Moment sowieso alles egal, Hauptsache, diese unglaublichen Schmerzen hörten endlich auf.


    Noch vor Sekunden hätte sie ihn am liebsten gebeten, ihre Mutter zu holen. Jetzt war sie froh, dass Chantal sie nicht in diesem Zustand sehen musste. Zitternd von Kopf bis Fuß, mit zuckenden Armen und Beinen, über die sie keine Kontrolle mehr hatte. Sie wäre bestimmt in Panik geraten und hätte Geoffrey geholt. Und der war der Letzte, den Aliénor nun gerade bei sich haben wollte.


    Trotzdem war es absolut verrückt, diesem Fremden zu vertrauen, von dem sie außer seinem Namen nichts wusste oder wieso er ausgerechnet jetzt gekommen war.


    Seine Hand auf ihrem Rücken war kühl, angenehm kühl, denn ihr Rücken schien zu verglühen. Als griffe etwas nach ihren Schulterblättern und zöge sie in die Länge oder versuchte, sie daran aufzuhängen.


    Als er spürte, wie sie sich weiter verkrampfte, setzte er ein Knie neben sie aufs Bett und zog sie in seine Arme, hielt sie gegen seine Brust, den Kopf an seiner Schulter geborgen. Sie klammerte sich an seine Schultern und schluchzte.


    «Tut mir leid», hört sie ihn wie von ganz weit weg sagen, «aber das muss jetzt weg.» Ihr Nachthemd verschwand wie von Zauberhand und dann zog er sie wieder an sich, nackt wie sie war. Es war ihr egal. Egal, dass sie nackt war, egal, was mit ihr passierte – dann wurde sie eben eine Elfe –, sie wollte nur, dass es aufhörte.


    Mit einem Male gab es ein entsetzliches Knirschen und etwas barst in ihrem Rücken. Zugleich fühlte es sich an, als würde er aufgerissen und als arbeiteten sich ihre Schulterblätter heraus. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, bekam jedoch keine Luft mehr. Das Gefühl der Hilflosigkeit war entsetzlich und sie war sich fast sicher, dass sie jetzt, in diesem Augenblick, sterben musste.


    Vor ihren Augen verschwamm alles. Es wurde dunkel, dann verlor sie das Bewusstsein.


    Als Aliénor wieder zu sich kam, war das Schlimmste vorbei. Der Schmerz ebbte langsam ab, wurde immer erträglicher, glich nun eher einem heißen Pulsieren, als ströme das Blut aus einer offenen Wunde. Dabei fühlte sie sich nicht schlecht, nur sehr eigenartig. Ein wenig anders, erschöpft, aber nicht krank, und eher ein wenig beschwingt, als hätte sie einen Schwips. Auch die Kälte, die sie empfunden hatte, war verschwunden. Auf eine eigentümliche Weise ging es ihr besser und doch fühlte sie sich selbst fremd, als stecke sie in einem Körper, der nicht ihr eigener war. Was war eigentlich geschehen?


    Sie lag auf dem Bauch, ihre Beine und ihr Po waren locker zugedeckt, ihr Oberkörper hingegen immer noch nackt. Frédéric hatte sich den Sessel ans Bett gezogen und begrüßte sie mit einem Lächeln. Er musste sie die ganze Zeit über angesehen haben.


    Jetzt, da ihre Schmerzen vorbei waren, löste seine Nähe etwas in ihr aus, was sie noch nie zuvor gespürt hatte. Seine sinnlichen, schön geschwungenen Lippen übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus, und sie vermisste es, in seinem Arm zu liegen und sein Gesicht nah über dem ihren zu sehen. Die Sehnsucht von ihm geküsst zu werden, vielleicht sogar mehr, war übermächtig. Überrascht erkannte sie, dass das unbekannte Gefühl Begehren war. Noch für keinen anderen Mann hatte sie so etwas empfunden.


    Seine tiefe Stimme riss sie aus ihren wirren Gedanken.


    «Wie fühlst du dich, ma petite?»


    Sie erwiderte sein Lächeln. «Ich weiß nicht. Anders. Können Sie mir erklären, was geschehen ist?»


    Sein Lächeln verbreiterte sich, wurde zu einem Grinsen. «Denkst du nicht, dass wir uns nach dem, was wir hier zusammen erlebt haben, duzen können? Ich heiße Frédéric.»


    «Aliénor», erwiderte sie automatisch, obwohl er das ja offensichtlich wusste. Jetzt, wo es ihr besser ging, hatte sie tausend Fragen, doch bevor sie auch nur eine einzige stellen konnte, stand er auf. Er streckte ihr die Hand entgegen. «Komm. Schau in den Spiegel und entdecke dein neues Ich.»


    Aliénor sah ihn an. Sie griff nach der Decke, um sie sich vor die nackten Brüste zu halten, entschied dann aber, dass es jetzt zu spät war, mädchenhafte Scham zu zeigen, und nahm seine Hand.


    Frédéric führte sie zum Kleiderschrank, direkt vor die verspiegelte Tür. Aliénor starrte ihr Spiegelbild an. Sie konnte es nicht glauben. Mit aufgerissenen Augen betrachtete sie sich, drehte sich hin und her. Die Schmerzen und Verspannungen, die sie gequält hatten, ergaben auf einmal einen Sinn. Die letzten Wochen ergaben einen Sinn. Sogar Frédérics Worte ergaben einen Sinn.


    Trotzdem war es kaum zu fassen. Ihre Schulterblätter hatten sich gestreckt, verformt und aus ihnen heraus war ein zartes Gerüst gewachsen, mit einem noch zarteren weißen Gespinst dazwischen, das noch dabei war, sich zu seiner ganzen Pracht zu entfalten.


    Wie bei einem Schmetterling, der gerade seinen Kokon verlassen hat, streckten und glätteten sich ihre Flügel. Mit jeder Minute entfalteten sie sich ein kleines Stück mehr, wurden sie größer und imposanter, bis der Eindruck von Feuchtigkeit und verklebten Strukturen verschwand. Stattdessen begannen sie im dämmrigen Licht des Raumes wie Perlmutt zu schimmern.


    Aliénor war von dem fremdartigen Anblick so fasziniert, dass sie für einen Moment vergaß, dass sie selbst diejenige war, zu der diese Flügel gehörten. Nur allmählich holte sie die Wirklichkeit wieder ein. Sie suchte Frédérics Blick im Spiegel. Sie hatte Angst, ihre Gedanken auszusprechen.


    «Wer bin ich?» Nur mit Mühe brachte sie die Worte über ihre Lippen. Sie las die Antwort in Frédérics Augen, in seinem Spiegelbild hinter ihr. «Das war also wirklich kein Scherz, das mit der Elfe?»


    Frédéric nickte. «Du wirst dich damit abfinden müssen, Aliénor. Du bist halb Mensch, halb Elfe.»


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das war doch unmöglich. Aber das leichte Ziehen an ihrem Rücken, wo sich die Flügel weiter entfalteten, ein unwillkürliches Muskelzucken, das ein kleines Flattern zur Folge hatte, sagte ihr, dass es tatsächlich die Wahrheit war.


    Sie wusste nicht, wie lange sie sich im Spiegel betrachtet hatte, als er wieder sprach: «Ich fürchte, ich muss dich jetzt verlassen.»


    Sie drehte sich ihm abrupt zu. Irgendwie war er in dieser Nacht zu ihrem Vertrauten geworden. Ihr einziger Halt in einer plötzlich völlig neuen Welt. Und jetzt wollte er gehen. Und sie mit all diesem Neuen allein lassen.


    Natürlich musste er irgendwann gehen. Aber musste es so bald sein?


    Vermutlich hatte er ihr ihre Gedanken und Gefühle an der Nasenspitze angesehen. «Glaub mir», sagte er sanft und mit echtem Bedauern in der Stimme, «ich würde nicht gehen, wenn es nicht wirklich unumgänglich wäre.»


    «Warum?», fragte sie und hasste sich selbst dafür, dass ihre Stimme so kleinlaut klang.


    Er zögerte einen langen Augenblick und sagte dann: «Die Sonne geht auf.»


    Sie lachte auf. Der Grund schien ihr so prosaisch. Wollte er nicht gesehen werden, wie er aus ihrem Zimmer schlich?


    «Die Sonne geht auf? Bist du etwa ein Vampir?», neckte sie ihn.


    Er sah sie einen langen Augenblick an. «Ich muss jetzt gehen», wiederholte er nur sanft.


    Natürlich musste er gehen. Was hatte sie denn gedacht? Dass er für immer bei ihr bleiben und ihr die Hand halten würde? Hört sich gar nicht so schlecht an, diese Idee, dachte sie. Aber natürlich war das Unsinn.


    «Wirst du wiederkommen?», konnte sie sich dennoch nicht zurückhalten zu fragen.


    Er lächelte und wieder spürte sie dieses Lächeln bis hinunter in ihre Zehen. «Natürlich. Ich muss doch noch all deine hundert Fragen beantworten, die du ohne Zweifel hast.»


    Sie nickte heftig. «Oh, ja. Die habe ich.»


    Plötzlich wurde er wieder ernst. «Die nächsten Stunden werden schwer für dich sein. Dein Vater wird nicht akzeptieren, was du bist. Versuch am besten hier im Zimmer zu bleiben. Sag einfach, du wärst krank.»


    Er machte einen Schritt auf sie zu und fast glaubte sie schon, dass er sie küssen wollte. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Hopser. Doch dann hielt er in der Bewegung inne und strich ihr nur einmal mit der Rückseite seines Zeigefingers über die Wange.


    «A bientôt, ma petite elfe. Bis morgen Abend.»


    Er griff seinen Mantel und verschwand in einer geschmeidigen Bewegung hinter dem Vorhang.


    «Frédéric!» Aliénor stürzte am Bett vorbei zum Fenster, aber als sie den Vorhang zur Seite schob, war da nichts. Sie schaute hinaus. Nichts. So schnell konnte er doch unmöglich verschwinden?


    Wie auch immer, er war fort und sie wusste eigentlich immer noch nicht, wer verdammt noch mal er überhaupt war und warum er Dinge wusste, die wie ein Erdbeben über sie hereinstürzten.


    Sie starrte aus dem Fenster. Am Horizont zeigte sich schon das erste Morgenrot. Die Nacht war vorbei und ein neuer Tag erwartete sie. Ein Tag, an dem nichts mehr so sein würde wie vorher.


    Das Frösteln, das sie empfand, hatte nichts mit der kühlen Morgenluft zu tun, die ihre nackte Haut streifte. Es war eine innere Leere, ein Gefühl des Verlassenseins. Überrascht erkannte sie, dass sie Frédéric schon jetzt vermisste, wo er kaum gegangen war. Er hatte etwas in ihr zum Leben erweckt, was sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie konnte es kaum erwarten, ihn heute Abend wiederzusehen.


    Plötzlich wurde ihre Zimmertür brutal aufgerissen und sie wirbelte erschrocken herum. Ein tiefer grollender Schrei erfüllte das Haus, als Geoffrey seine Tochter anschaute.
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    Aliénor verharrte vor dem Fenster, den Vorhang in ihrem Rücken, hinter dem Frédéric so plötzlich verschwunden war. Ihr Vater stand wie angewurzelt im Türrahmen. Beide starrten sich an, wie sich zwei Menschen ansehen, die glauben, sich zu kennen und einander plötzlich vollkommen fremd sind.


    Die Situation überstieg bei weitem Aliénors Verstand. Warum war ihr Vater so böse, wirkte aber nicht überrascht? Warum stürzte er überhaupt um diese Uhrzeit in ihr Zimmer? Auf einmal fiel ihr ein, dass sie immer noch nackt war.


    Ihr erster Impuls war, zum Bett zu stürzen, sich mit ihrem Nachthemd, einer Decke, irgendetwas zu bedecken. Doch dann entschied sie sich dagegen. Geoffrey war ungebeten und zu unmöglicher Stunde in ihr Zimmer gedrungen. Er würde damit leben müssen, sie so zu sehen. Frau oder Elfe – sie schämte sich nicht für das, was sie war.


    Aber Geoffrey schien ihre Nacktheit überhaupt nicht zu interessieren. Er stürzte mit wenigen Schritten auf sie zu, packte sie grob an beiden Oberarmen und begann sie anzuschreien.


    «Was hast du getan? All die Jahre habe ich versucht, dich davor zu beschützen!» Er schüttelte sie, als wäre sie eine Puppe und starrte über ihre Schulter hinweg auf ihre Flügel.


    Aliénor hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber sie würde sich ganz sicher nicht so von ihm behandeln lassen.


    «Lass mich los! Du tust mir weh!» Energisch wand sie sich aus seinem Griff.


    «Warum jetzt?» Seine Stimme überschlug sich vor Zorn. «Du ruinierst deine ganze Zukunft.»


    Aliénor zitterte. So hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. Sie kannte seine Wutausbrüche, wenn er sich in einem cholerischen Anfall über irgendetwas aufregte. Aber seit er sie einmal geschlagen hatte, als sie elf Jahre alt war, hatte er nie wieder Hand an sie gelegt.


    Frédérics Worte schossen ihr durch den Kopf. «Du bist nicht mein Vater. Warum habt ihr mir verheimlicht, dass ich von euch adoptiert wurde?» Ihre Stimme überschlug sich beinahe.


    Geoffrey runzelte verdutzt die Stirn.


    «Verdammt noch mal. Woher weißt du das?», zischte er wütend. Sein Gesicht lief rot an vor Zorn, seine Lippen hingegen schimmerten bläulich und erschienen Aliénor plötzlich besonders schmal. Sein heißer Atem streifte ihr Gesicht und ihr wurde übel davon.


    Geoffrey versuchte, wieder nach ihr zu greifen. Sie wich ihm aus, konnte jedoch nicht verhindern, dass er ihren Unterarm packte. Seine Stimme wurde noch lauter und drohender. «Woher? Wieso weißt du davon?»


    «Ist das wichtig?» Er machte nicht einmal den Versuch, es zu leugnen. Also war es tatsächlich wahr. Frédéric hatte recht gehabt.


    Schritte waren zu hören. Sekunden später stand Chantal im Zimmer und sah entsetzt von einem zum anderen. «Geoffrey! Um Himmels willen. Was machst du? Lass sofort Aliénor los!»


    Sie stürzte auf Geoffrey zu, packte ihn am Arm und versuchte ihn von Aliénor wegzureißen, als sie plötzlich die Flügel bemerkte. Sie riss ungläubig die Augen auf. «Oh mein Gott! Was ist denn das?», flüsterte sie.


    Geoffrey schaute sie mit verzerrter Miene an, lockerte jedoch nicht seinen Griff an Aliénors Arm. «Geh hinaus, Chantal. Ich befehle es dir. Das hier ist eine Sache, die nur Aliénor und mich etwas angeht.»


    Aliénor sah ihrer Mutter an, wie schockiert sie war und dass sie kaum ihren Augen traute.


    «Aliénor, um Himmels willen, sind diese … diese Dinger wirklich echt?» Ganz offensichtlich überforderte die Situation den Verstand ihrer Mutter, denn sie schüttelte unentwegt den Kopf. Aliénor konnte es ihr nicht verdenken. Sie fühlte sich selbst auch komplett überfordert.


    «Chantal, geh. Das hier ist eine Sache, die ich alleine regeln werde», polterte Geoffrey, für einen Moment abgelenkt. Aliénor nutzte die Gelegenheit, sich von ihm loszumachen. Sie ging einen Schritt auf ihre Mutter zu.


    «Maman, …», begann Aliénor, doch ihre Mutter ließ sie nicht aussprechen. Langsam wie eine Schlafwandlerin kam sie auf Aliénor zu. Sie streckte eine Hand aus, wie um die Flügel zu berühren.


    «Mon Dieu, ma fille! Was ist mit dir geschehen? Was hat das zu bedeuten?»


    «Es wird alles wieder gut, maman», sagte Aliénor und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.


    «Oh ja, ich werde dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt!» Geoffreys schneidender Tonfall ließ Aliénor zusammenzucken.


    Er riss Chantal von Aliénor weg und stieß sie grob in den Sessel. Ehe Aliénor begriff, was er vorhatte, hatte er sie bereits bäuchlings auf das Bett geworfen, sich auf ihre Beine gekniet und begann, ihr die Flügel herauszureißen.


    Aliénor schrie, so laut sie konnte. Sie strampelte und schlug mit den Händen nach ihm, versuchte, sich ihm zu entwinden. Doch sie hatte keine Chance. Ihr Vater war zu stark, in der eindeutig besseren Position und drückte sie brutal auf das Bett herunter.


    Sie hörte das Knacken, als er wie wild an ihren Flügeln zerrte. Der Schmerz war schier unerträglich. Doch offensichtlich war das so zart aussehende Gerüst stabiler als sie geglaubt hatte. Es schien ihn einige Mühe zu kosten, doch dann konnte sie die ersten irisierenden Teile neben dem Bett zu Boden fallen sehen.


    «Nein! Nein, lass mich», kreischte sie und schlug weiter wild um sich.


    Chantal warf sich schreiend von hinten auf ihn, klammerte sich an seine Schultern und versuchte, ihn rückwärts von Aliénor wegzuziehen, aber er versetzte ihr einen Stoß mit dem Ellenbogen, der sie nach hinten straucheln ließ. Aliénor hörte ein Krachen. Scheinbar war ihre Mutter hart gestürzt.


    Geoffrey war erbarmungslos. Und trotz Aliénors erbitterter Gegenwehr landeten ihre Flügel Stück für Stück auf dem Fußboden oder auf ihrem Bett. Ihr Schreien und ihr Kampf schienen ihn nicht zu interessieren. Es war, als existierte sie als Person überhaupt nicht. Er fluchte nur laut, weil es wohl schwieriger war, als er es sich vorgestellt hatte.


    Aliénor blieb fast das Herz stehen, als er auf einmal ein starkes Messer in der Hand hielt, um damit nachzuhelfen. Sie hatte plötzlich das Gefühl, um ihr Leben zu kämpfen und vielleicht tat sie das auch. Doch was auch immer sie versuchte, sie konnte es nicht verhindern: Mit kräftigen Hieben schlug er auch noch die letzten die Reste ihrer Flügel ab.


    Dann war es vorbei.


    Keuchend ließ Geoffrey ab von ihr, zog Chantal brutal an einem Arm hoch und schob sie aus dem Zimmer. Sie leistete keinerlei Widerstand. Die Zimmertür wurde von draußen zugeworfen. Aliénor hörte, wie beide gemeinsam die Treppe hinunter polterten. Ihre Mutter schluchzte leise vor sich hin, dann war es auf einmal totenstill.


    Aliénor rollte sich wie ein Embryo auf ihrem Bett zusammen. Zitternd zog sie ein paar Bruchstücke ihrer Flügel, die auf der Decke neben ihr lagen, zu sich heran und drückte sie an ihre Brust. Die Tränen, die sie die ganze Zeit mit aller Macht zurückgehalten hatte, flossen über und liefen ihr über die Wangen.


    Der physische Schmerz in ihrem Rücken war nichts gegen den, der in ihrem Innersten tobte. Was war nur in den Mann gefahren, den sie bis heute Papa genannt hatte? Warum war er so wütend und warum hatte er das getan?


    Dann ein noch viel beängstigenderer Gedanke: War sie jetzt, nach dem Verlust ihrer Flügel, etwa wieder ein Mensch?


    Obwohl sie gerade erst ihr Elfenselbst gefunden hatte, war ihr der Gedanke fast unerträglich. Auch wenn ihr Körper ihr noch fremd gewesen war, hatte sie doch gespürt, dass endlich alles Sinn gemacht hatte.


    Mit oder ohne Flügel, sie war eine Elfe, das wusste sie. Und niemand – ganz bestimmt nicht Geoffrey – würde ihr das wieder wegnehmen.


    Wie lange Aliénor so eingerollt dagelegen hatte, wusste sie nicht. Irgendwann kam sie wieder zu sich und versuchte, nachzudenken. Alles war so entsetzlich. Und auch so entsetzlich verwirrend.


    In einem Punkt hatte Frédéric allerdings Recht behalten. Ihr Vater hatte nicht akzeptiert, dass sie eine Elfe war, und die nächsten Stunden waren schwer für sie geworden. Sie lachte freudlos auf. Das war allerdings leicht untertrieben. Was heute geschehen war, war das Schlimmste, was ihr bisher passiert war. Dabei hatte sie geglaubt, nach Laras Verlust könne es nichts Schlimmeres geben.


    Irgendwann schlief sie erschöpft ein. Ein Geräusch weckte sie wieder auf. Sie blinzelte und sah Geoffrey ins Zimmer treten. Erschrocken fuhr sie hoch, bereit, sich sofort wieder zu verteidigen. Doch er beachtete sie gar nicht, sammelte nur die Reste ihrer Flügel vom Boden und verließ ihr Zimmer wieder. Es kümmerte ihn offensichtlich nicht einmal, wie es ihr jetzt ging oder ob sie Hilfe brauchte.


    Immerhin hatte er nicht wieder Hand an sie gelegt. Dafür war sie dankbar, denn es war ihr schmerzlich bewusst geworden, dass sie ihm in der Tat nichts entgegenzusetzen hatte, wenn er sie körperlich angriff. Also musste sie dafür sorgen, dass er keine Gelegenheit mehr dazu hatte. Es war klar, dass sie nach den Ereignissen heute nicht mehr hier blieben konnte.


    Sie würde gehen. Sie war nur so schrecklich müde. Sie würde noch einen Augenblick ausruhen …


    Ohne es zu merken, glitt sie wieder in den Schlaf.


    Sie stürzte von einem Turm herab und vergaß ihre Flügel zu öffnen, schwebte über graue gesichtslose Gestalten hinweg, die ihre Hände nach ihr ausstreckten, sie an den Füßen zu sich herabzogen und ihr dann, von allen Seiten zerrend, die Flügel ausrissen. Dann blieb sie liegen, schwer verletzt, blutend, geschwächt.


    Im selben Augenblick erschien Laras Gesicht über ihr, mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen streichelte sie ihr über die Haare und sagte: «Komm, Aliénor. Komm mit mir.»


    Die Versuchung war groß. Nicht mehr kämpfen, einfach aufgeben und sich treiben lassen in die Ewigkeit.


    Doch noch war sie nicht bereit dazu. Es war zu früh. Sie hatte noch so viel vor. Etwas Neues lag vor ihr, aufregend und verlockend. Und da war noch jemand, jemand, der sie stützte, der ihr Kraft gab.


    Sie sah ihn, groß, stark, strahlend schön und verführerisch, und flüsterte seinen Namen: «Frédéric …»


    Sie schlug die Augen auf.
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    Aliénor war selbst überrascht, wie enttäuscht sie war, als sie nicht wie erwartet Frédéric, sondern ihre Mutter vor sich sah, als sie die Augen aufschlug.


    «Ça va, ma chérie?», fragte Chantal und strich ihr vorsichtig über das Haar. Es war nicht zu übersehen, dass ihr die Situation zu schaffen machte. Sie wirkte über Nacht um zehn Jahre gealtert.


    Aliénors Antwort kam automatisch. «T’inquiète pas, maman. Ça va.» Mach dir keine Sorgen, es geht mir gut. Sie wünschte, es wäre wahr.


    Chantal seufzte tief. «Oh, Aliénor, was geht hier eigentlich vor? Geoffrey ist zur Arbeit gefahren, aber vorher hat er mir noch einen Haufen wirres Zeug erzählt. Dass dein wahrer Vater ein Elf gewesen wäre und Marie mit seinen magischen Tricks verführt hätte. Es kommt mir vor, als müsse jede Sekunde jemand hereinstürmen und mich aufklären, dass ich der versteckten Kamera auf den Leim gegangen bin. Oder dass ich das alles nur fantasiere und demnächst von den Männern in den weißen Kitteln abgeholt werde.» Sie sah fast so aus, als würde sie die Vorstellung, wahnsinnig zu werden, angenehmer finden, als sich der Wahrheit stellen zu müssen.


    «Ich weiß, es ist schwer zu glauben, maman.» Aliénor wusste, sie sollte ihrer Mutter gut zureden. Aber anders als sonst fiel es ihr schwer, beruhigende Worte für sie zu finden. Sie war selbst noch viel zu verwirrt und geschockt von dem, was geschehen war.


    Als spürte sie, dass ihre Tochter ihr diesmal nicht die erhoffte Bestätigung geben konnte, strafften sich Chantals Schultern. «Zeig mir mal deinen Rücken.»


    Aliénor drehte sich ein wenig zur Seite.


    Vorsichtig strich Chantal mit den Fingern über Aliénors Schulterblätter. «Es sieht weniger schlimm aus, als ich befürchtet habe. Ein paar Blutkrusten.» Sie beugte sich tiefer über Aliénor und runzelte die Stirn. «Merkwürdig … Sag mal, kann es sein, dass die Flügel nachwachsen?»


    Aliénor rappelte sich hoch und versuchte, sich selbst über die Schulter zu sehen. «Warum? Was siehst du?»


    «Na ja, ich weiß nicht, aber es sieht fast so aus, als ob da wieder so zarte Spitzen herauswachsen.»


    Aliénor sprang auf und rannte vor den Spiegel. Sie hatte die Schmerzen in ihrem Rücken als Folge von Geoffreys Angriff abgetan. Aber vielleicht waren es tatsächlich neue Wachstumsschmerzen. Erstaunlicherweise hatte diese Vorstellung etwas sehr Beruhigendes. Sie wandte sich hin und her, um ihren eigenen Rücken sehen zu können. Und tatsächlich – auch wenn sie es nur aus dem Augenwinkel erspähen konnte, hatte sie doch das Gefühl, dass ihre Mutter recht hatte. Unwillkürlich verzogen sich ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln.


    «Hast du Hunger? Du hast immerhin den ganzen Tag verschlafen », fragte Chantal. «Ich habe dir was zu essen gemacht.» Sie gestikulierte zu einem Tablett, dass sie auf Aliénors Schreibtisch abgestellt hatte.


    Aliénor warf einen kurzen Blick in den Kleiderschrank, fand aber nichts, was nicht in irgendeiner Weise die Entwicklung ihrer neuen Flügel gestört hätte. Schließlich schlang sie sich einfach einen farbenfrohen Pareo um den Körper, kreuzte die oberen Ecken vor der Brust und verknotete sie im Nacken.


    Sie trat zum Schreibtisch hinüber und betrachtete die Leckereien, die ihre Mutter mitgebracht hatte. Pfannkuchen mit Apfelmus, eine ihrer Lieblingsspeisen, frische Bananenmilch, Kekse, einen Apfel. Sie hatte tatsächlich Hunger. Sie probierte ein wenig vom Pfannkuchen und stellte fest, dass es ihr schmeckte.


    «Sag mal», fragte sie ihre Mutter, während sie nach dem Apfelmus griff, «wie war das denn nun damals, als ich zu euch gekommen bin?»


    Chantal überlegte kurz. «Maurice war etwa zwei Jahre alt, da brachte dein Vater dich eines Abends mit. Er erklärte mir, seine Schwester wäre bei einem Autounfall ums Leben gekommen und auch schon beerdigt. Nun wären wir deine Eltern und die Adoption nur eine Formalität, die er als nächster Angehöriger schon erledigt hätte.»


    Aliénor runzelte die Stirn. «Kam dir das nicht eigenartig vor, dass alles so schnell ging und ihr nicht gemeinsam zur Beerdigung gefahren seid? Dass er mich einfach so mitgebracht hat?»


    «Ich weiß nicht. Ich habe dich angeschaut und dich sofort geliebt. Du warst so klein und hungrig.» Sie lächelte. «Und ich habe mich so gefreut, ein Mädchen zu haben. Bei Maurice’ Geburt gab es Probleme und die Ärzte sagten, ich würde kein zweites Kind bekommen. Dabei wollte ich doch so gerne noch ein Mädchen.»


    Aliénor verzog bei der Erwähnung ihres Bruders den Mund. Maurice. Zwar hatte sie nie das Gefühl gehabt, maman würde ihn ihr vorziehen, aber Papa hatte sie immer spüren lassen, dass Maurice sein Liebling war. Jetzt war ihr klar, warum. Dabei hatte sie die ganze Zeit über geglaubt, der Grund wäre, weil er ein Junge war.


    «Bist du eifersüchtig auf Maurice?», fragte ihre Mutter vorsichtig. «Weil er dein richtiges Kind ist?» Aliénor schüttelte den Kopf. «Nein. Das hast du mich nie spüren lassen. Ich hatte immer das Gefühl, er wäre ganz normal mein Bruder. Wenn ich eifersüchtig war, dann nur, weil Papa ihn bevorzugte, in dieser dummen altmodischen Weise, als Stammhalter.» Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Wie hatte sie als kleines Mädchen um Geoffreys Liebe gekämpft. Nun verstand sie, dass es von Anfang an ein verlorener Kampf gewesen war. Er hatte immer gewusst, dass er nicht ihr richtiger Vater war und hatte es vermutlich auch nie sein wollen.


    Da kam ihr ein neuer Gedanke. «Und mein richtiger Vater? Wer ist er? Warum bin ich nicht bei ihm aufgewachsen?»


    «Geoffrey sagte, der hätte sich auf und davon gemacht, noch bevor du geboren wurdest. Natürlich hatte er mir nicht erzählt, dass dein Vater ein Elf war. Ich kann das alles auch jetzt kaum glauben.» Sie schaute Aliénor mit einem Ausdruck verwirrter Verwunderung an.


    Die nächste Frage fiel Aliénor schwer, aber sie wusste, dass sie sie stellen musste. «Warum habt ihr mir nie gesagt, dass ich nicht eure Tochter bin?»


    Chantal wich ihrem Blick aus und fast glaubte Aliénor schon, dass sie ihr nicht antworten würde. Aber dann sprach sie doch. «Zuerst wollte Geoffrey das nicht. Er meinte, du müsstest das nicht wissen, es würde dich nur verwirren. Und dann … Ach, ich weiß auch nicht. Du warst das Mädchen, das ich mir immer gewünscht habe. Es spielte keine Rolle, woher du kamst oder wer deine Eltern waren. Du warst so klein und hilfsbedürftig.» Sie stand auf, öffnete die Türen des Schrankes und schob die Bügel hin und her. «Es war, als hätte ich dich selbst geboren. Es spielte für mich nie eine Rolle, dass du vielleicht ein bisschen anders warst, als andere in deinem Alter.» Ihr Blick war voller Liebe. «Oh Aliénor. Du wirst immer meine Tochter sein! Mir war das nie wichtig, dass du ein Adoptivkind bist. Und daran wird sich auch nichts ändern, egal was geschieht.»


    Aliénor fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Energisch schluckte sie sie herunter. Das fehlte gerade noch. Wenn sie jetzt anfangen würde zu weinen, war sie sich nicht sicher, wann sie wieder aufhören würde. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter direkt mitweinen würde. Und zwei hilflos heulende Frauen war das Letzte, was sie jetzt brauchte.


    Sie wandte sich entschlossen der Bananenmilch zu. Doch die bereitete ihr heute ungewohnte Probleme. Erst dachte sie, es käme, weil ihre Kehle von den ungeweinten Tränen eng war, aber nach wenigen Schlucken hatte sie deutlich das Gefühl, die Milch wollte ihr die Speiseröhre wieder nach oben steigen. Dabei war Milch das einzige tierische Erzeugnis, das sie bisher immer zu sich genommen hatte. Sie schluckte und schluckte, ehe sie sich ganz sicher war, dass die Milch tatsächlich unten bleiben würde.


    «Ich … ich kann das nicht trinken», bekam sie schließlich heraus. «Ich hab das Gefühl, ich müsste gleich … Maman, ich habe einen rasenden Appetit auf Honig. Haben wir noch welchen?»


    Chantal sah sie überrascht an. «Ich weiß nicht. Ich werde nachsehen.» Sie eilte aus dem Himmer und kehrte Minuten später mit einem Glas Honig und einem Löffel zurück.


    Nachdem Aliénor fünf Löffel Honig in die Bananenmilch gerührt hatte, trank sie alles aus, in bedächtigen Schlucken, aber ohne Probleme. Es war ihr, als wäre Honig, den sie als kleines Kind gehasst hatte, jetzt das Köstlichste auf der Welt.


    «Möchtest du noch irgendetwas?»


    Aliénor schüttelte den Kopf. «Nein. Maman, wir müssen darüber sprechen, wie es weitergehen soll.»


    «Weitergehen?» Offensichtlich hatte Chantal sich darüber noch gar keine Gedanken machen. Wie Aliénor ihre Mutter kannte, hatte sie den Gedanken im Gegenteil so weit wie möglich von sich weg geschoben. Sie seufzte innerlich. So sehr sie ihre Mutter auch liebte – denn gefühlsmäßig würde Chantal immer ihre Mutter bleiben –, manchmal fand sie die Art, wie sie vor allen Problemen und Unannehmlichkeiten die Augen verschloss, sehr anstrengend.


    «Nun, es ist klar, dass ich nicht hier bleiben kann. »


    Ihre Mutter starrte sie mit großen Augen an. Aber sie konnte doch kaum wirklich geglaubt haben, dass alles so wie vorher weitergehen würde. Oder doch? Sie würde es also ganz deutlich aussprechen müssen.


    «Ich kann nicht hier bleiben, maman. Nicht nach dem, was passiert ist. Das musst du doch verstehen. »


    «Aber wo willst du hingehen? »


    Das war eine gute Frage. Eine, auf die Aliénor selbst noch keine Antwort hatte. Ob Frédéric vielleicht …


    Aber bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, polterten schwere Schritte die Treppe hinauf. Offensichtlich war ihr Vater wieder nach Hause gekommen.


    Die beiden Frauen blickten sich erschrocken an.


    «Mach dir keine Sorgen», sagte Aliénor. Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass ihre Stimme leicht schwankte.


    Die Türe wurde vehement aufgerissen.


    «Chantal, raus!» Der Blick ihres Vaters war so finster, dass sie befürchten mussten, dass er ihre Mutter auch mit Gewalt aus dem Zimmer schaffen würde.


    «Ich bleibe hier», verkündete Chantal, zwar mit zitternder Stimme, aber entschlossen. Es überraschte Aliénor, dass ihre Mutter diesen Mut aufbrachte.


    Doch Geoffrey beachtete sie schon gar nicht mehr. Er hatte diesmal nicht Ryad dabei, sondern einen gepflegten Mann in einem anthrazitgrauen Anzug aus gutem Stoff. Die langen Haare des Mannes waren sorgfältig zurückgekämmt und wurden von einem Zopfband gehalten.


    Der Mann im Anzug deutete eine Verbeugung an. «Bonsoir, Mesdames.» Er sah Aliénor an. «Ich muss das Fräulein bitten, sich auszuziehen und auf den Bauch zu legen, damit ich ihren Rücken inspizieren kann.»


    Aliénor starrte ihn nur ungläubig an. Was sollte das denn jetzt werden?


    «Der Doktor wird dich untersuchen», erklärte Geoffrey ihr kurz. «Zieh deine Sachen aus und leg dich hin.»


    Aliénor fügte sich. Eine Weigerung hatte wohl kaum Sinn. So entschlossen wie Geoffrey auftrat, würde er gewiss vor einer weiteren Gewaltanwendung nicht zurückschrecken.


    Der Arzt betrachtete sie mit professioneller Distanziertheit. «Ich werde Ihnen nicht wehtun, Mademoiselle», versicherte er ihr. «Erschrecken Sie nicht, meine Hände sind etwas kalt.» Er löste das Tuch, das sie noch immer um den Oberkörper trug. Routiniert tasteten seine Finger über ihren Rücken, ihre Schultern, den Flügelansatz ihrer Schulterblätter.


    «Die Verwandlung ist mächtig», stellte er mit nüchternem Tonfall fest. «In wenigen Stunden werden die Flügel nachgewachsen sein.»


    «Dann werden Sie ihr diese Dinger eben herausschneiden.» Aliénor blieb bei Geoffreys Erwiderung beinahe das Herz stehen. Es schien unmöglich, dass er es ernst meinte, doch er fuhr ausdruckslos fort: «Ich habe sie nicht großgezogen und von allen Einflüssen ferngehalten, um jetzt vor irgendwelchen Genen zu kapitulieren.»


    Der Doktor tastete weiter, legte seine Hände flach auf Aliénors Rücken, drückte mal hier, mal dort. Aliénor war wie erstarrt. «Nein, das Risiko ist zu groß. Es ist alles zu stark verändert. Rippen, Schulterblätter, alles hat sich perfekt angepasst. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Und wenn … eine OP wäre langwierig und kompliziert. Ich glaube nicht, dass wir es riskieren sollten. Besser Sie finden sich …»


    «Welche Risiken?», unterbrach Geoffrey den Arzt schroff.


    «Hört auf, ich werde dem niemals zustimmen!», schrie Aliénor, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. Sie setzte sich abrupt auf und knotete sich das Tuch wieder um die Brust. Sie wusste, dass das dünne Seidentuch sie nicht würde schützen können, aber sie fühlte sich nackt einfach noch mehr im Nachteil.


    Geoffrey trat vor sie und beugte sich zu ihr herunter, sodass sich fast ihre Nasen berührten. «Ach ja? Und wie willst du das verhindern? Hast du dir schon überlegt, was für eine Zukunft dir mit Flügeln bevorsteht? Freust du dich schon auf eine Existenz als Versuchsratte in einem Forschungslabor?»


    Geoffrey wandte sich mit einem unwilligen Knurren von ihr ab und Aliénor stieß die angehaltene Luft aus. Ihre Gedanken rasten. Sie musste einen Ausweg finden. Ihr war selbst noch völlig unklar, wie es weitergehen sollte. Aber eins wusste sie genau: Sie würde niemals zulassen, dass dieser Arzt ihre Flügel wegoperierte.


    «Welche Risiken, Doktor?», wiederholte Geoffrey.


    Er würde niemals aufgeben. Aliénor hätte am liebsten laut geschrieen, aber sie wusste genau, es hätte ihr nichts genützt. Ihr einziger Ausweg war die Flucht, falls sie dazu überhaupt noch Gelegenheit erhielt. Was danach kam … darüber würde sie später nachdenken.


    «Die Risiken sind nicht heilende Wunden, mangelnde Beweglichkeit der Arme und des Rückens», zählte der Arzt emotionslos auf. «Es ist schwer, diese komplizierten Gelenke zu rekonstruieren. Ihre Tochter könnte sogar dabei sterben. Nirgendwo ist ein Eingriff dieser Art dokumentiert. Ich weiß nicht, wie stark die Gene sind und kann daher nicht ausschließen, dass die Verwandlung danach vielleicht wieder von neuem beginnt.»


    Aliénor hatte sich mittlerweile umgedreht und auf die Bettkante gesetzt. Ihre Mutter war weiß wie die Wand. Wie sie selbst sich fühlte, schien im Augenblick niemanden wirklich zu interessieren. Dafür war sie sogar dankbar. Je weniger sie beachtet wurde, desto eher ergab sich vielleicht die Möglichkeit zu entkommen.


    «Machen Sie es oder nicht?», zischte Geoffrey.


    Der andere Mann schüttelte den Kopf. «So interessant der Fall auch ist, ich muss leider ablehnen.»


    «Sie haben jahrelang für Vampire gearbeitet. Tun Sie jetzt also nicht so, als hätten Sie irgendwelche Skrupel.»


    Aliénor hob den Kopf, um den Arzt genau anzusehen. Er hatte für Vampire gearbeitet? Sie wusste selbst nicht, warum sie das jetzt noch überraschte. Eigentlich sollte all ihre Fähigkeit zur Überraschung schon längst aufgebraucht sein. Und schließlich war sie eine Elfe. Warum also sollte es nicht auch Vampire geben?


    Zum ersten Mal zeigte der Arzt einen Anflug von Emotionen. «Zügeln Sie Ihre Zunge, Vampirjäger!», sagte er scharf. «Ich bin Ihnen nichts schuldig und ich werde nicht leichtsinnig das Leben eines anderen Wesens aufs Spiel setzen, gleichgültig ob es ein Vampir, ein Mensch oder eine Elfe ist. Auch ich habe eine Art hippokratischen Eid geleistet.»


    Geoffrey ballte die Hände zu Fäusten. «Das letzte Wort dazu ist noch nicht gesprochen!»


    «Für mich schon», erwiderte der Arzt, nickte Geoffrey kurz zu und verließ das Zimmer ohne die Frauen noch eines Blickes zu würdigen.


    Geoffrey schnaubte ungehalten. Er griff Chantal am Arm und schob sie vor sich aus dem Zimmer hinaus. Aliénor hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


    Für einen Augenblick saß sie wie erstarrt da. Dann sprang sie auf, schlüpfte in eine Jeans, griff eine große Sporttasche aus ihrem Schrank und begann wie wild Sachen hineinzustopfen.
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    Als Frédéric sich in Aliénors Zimmer materialisierte, hockte sie gerade vor einer überquellenden Sporttasche und wühlte darin herum. Sie trug eine Jeans, die sich, wie er nicht umhin konnte zu bemerken, extrem eng an einen kleinen runden Hintern schmiegte. Um den Oberkörper hatte sie ein Tuch geschlungen und so das Problem der Flügel gelöst. Ihre Füße waren nackt.


    Sie schien nicht zu finden, wonach sie suchte, denn plötzlich schüttete sie den gesamten Inhalt ihrer Sporttasche auf den Boden und fing an, den unordentlichen Haufen zu durchsuchen. Mit einem zufriedenen Laut zog sie einen Cardigan hervor und trat vor den Spiegel, wohl um ihn sich, so wie es aussah, verkehrt herum überzuziehen.


    Doch dann hielt sie in der Bewegung inne. Aufs Neue fasziniert betrachtete sie das zarte Etwas, das sich auf ihrem Rücken entfaltete. Frédéric runzelte die Stirn. Die Flügel sollten doch schon längst vollkommen entwickelt sein. Heute Morgen, als er gegangen war, waren sie schon fast fertig gewesen.


    Frédéric hatte gerade den Mund geöffnet, um danach zu fragen, beziehungsweise erst einmal überhaupt seine Anwesenheit kundzutun, als sie die Strickjacke beiseite legte und auch den Pareo löste. Frédéric schloss die Lippen und schluckte. Er wusste, er sollte sich sofort bemerkbar machen, aber er konnte es nicht. Zu betörend war der Anblick, der sich seinen Augen bot.


    Sie betrachtete sich aufmerksam im Spiegel. Mit den zarten, noch nicht ganz entwickelten Flügeln am Rücken wirkte ihr zierlicher Körper noch schöner. Obwohl sie so klein war, wirkte sie nicht im Geringsten kindlich. Im Gegenteil – ihre schmale Silhouette mit den subtilen Rundungen, die helle Haut, die riesigen Augen, das feine, blonde Haar machten sie zu einer sinnlichen und äußerst begehrenswerten Frau.


    Er war sich sicher, dass sie das Verlangen in seinen Augen sehen musste, als sich ihre Blicke im Spiegel begegneten. Obwohl er so völlig unvermutet aufgetaucht war, erschrak sie nicht. Es war, als hätte sie den ganzen Tag nur auf ihn gewartet. So wie er den ganzen Tag darauf gewartet hatte, sie endlich wiedersehen zu können.


    Anders als er es erwartet hatte, bedeckte sie sich nicht sofort, sondern ließ im Gegenteil die Hände sinken und gab ihm ganz bewusst die Möglichkeit, sie anzusehen. Doch sein Blick blieb jetzt ganz bei ihrem Gesicht und ihren strahlenden Augen, in deren Tiefe eine neue Erkenntnis über ihre Macht als Frau aufblitzte.


    Für einen Augenblick schien die Zeit still zu stehen.


    Er zwang sich, den Blick abzuwenden und griff nach der Strickjacke, die sie aufs Bett gelegt hatte.


    «Hier.» Er hielt ihr die Jacke hin.


    Ohne Eile hob sie den Pareo auf, schlang ihn sich wieder um den Körper und nahm dann die Jacke entgegen. Sie schlüpfte hinein und er trat hinter sie. Seine Finger strichen über ihre Haut, als er den obersten Knopf in ihrem Nacken schloss. Die Berührung traf ihn wie ein elektrischer Schlag und er hörte auch sie unwillkürlich einatmen. Er fragte sich, ob es nur eine Reaktion auf die Kühle seiner Hände war oder ob auch sie das Prickeln zwischen ihnen gespürt hatte.


    Er öffnete die Hände und legte sie ihr auf die Schultern. Als er so hinter ihr stand, wurde ihr wohl bewusst, wie klein sie tatsächlich war. Er überragte sie um einen ganzen Kopf. Trotzdem hatte sie offensichtlich keine Angst vor ihm. Im Gegenteil, sie schmiegte sich gegen seine Hände, als wenn sie seine Nähe suchte, mehr von ihm fühlen wollte.


    Wieder trafen sich ihre Blicke im Spiegel und er konnte ihre widerstreitenden Gefühle in ihren Augen sehen. Ihr Verstand musste ihr sagen, dass das Unsinn war, vielleicht sogar gefährlich, ihm zu vertrauen. Sie wusste schließlich so gut wie nichts über ihn. Aber dennoch entzog sie sich seinem Griff nicht.


    Sein Blick wanderte nach unten zu ihren Flügeln. Sie sahen in der Tat anders aus als heute Morgen. Er beugte sich etwas hinunter, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Seine Finger glitten über ihren Rücken, erkundeten die zarte Haut um die Flügelansätze. Er sah über ihre Schulter im Spiegel, wie ihre Augen sich halb schlossen und sie sich auf die Lippen biss. Er konnte ein kleines Gefühl des Triumphes nicht verhindern. Seine Berührungen ließen sie offensichtlich genauso wenig kalt wie ihn selbst.


    Er wandte sich wieder ihrem Rücken zu. Das zufriedene Lächeln, das eben noch um seine Lippen gespielt hatte, verschwand, während er die gerötete und vernarbte Haut inspizierte.


    «Was ist denn hier passiert?», fragte er so ruhig wie möglich.


    Sie zögerte ein wenig mit der Antwort und sagte dann: «Du hattest recht. Geoffrey hat nicht akzeptiert, was ich bin. »


    Er glaubte ihrem lakonischen Tonfall keine Sekunde. Ihm war nicht entgangen, wie sich ihr Körper unter seinen Händen versteift hatte oder wie ihr die Gesichtszüge für Sekunden entglitten waren und pure Panik gezeigt hatten.


    Sein ganzer Körper war sofort in Alarmbereitschaft. Wenn Boux es tatsächlich gewagt hatte, sich an ihr zu vergreifen …


    «Er hat versucht, dir die Flügel abzuschneiden?», fragte er und wunderte sich selbst, wie ruhig seine Stimme dabei klang. Schließlich war er vermutlich nur noch Sekunden davon entfernt, einen Mann zu töten. Aber seine wahren Gefühle hätten sie nur erschreckt.


    Sie sah ihn weiter unverwandt an. «Er hat es nicht nur versucht …»


    Abrupt ließ er ihre Schultern los und machte einen Schritt zurück. Unbändige Wut brannte in seinen Adern. Er hatte Geoffrey Boux schon immer für einen seelenlosen Schlächter gehalten, aber wenn er gewusst hätte, dass der Mann fähig war, seiner eigenen Tochter so etwas anzutun, hätte er sie niemals allein und schutzlos hier zurückgelassen.


    Aber natürlich war sie nicht seine Tochter. Sondern eines der von ihm so gehassten übernatürlichen Geschöpfe. Offensichtlich machte es für ihn da auch keinen Unterschied, dass sie Jahre als Teil seiner Familie unter seinem Dach verbrachte hatte.


    «Und dann hat er einen … Arzt geholt, um sie … ganz entfernen zu lassen», presste sie heraus. Ihre Stimme schwankte. «Sie haben über mich geredet, als wäre ich ein Stück Vieh.»


    Geoffrey Boux musste sterben. Das war Frédéric jetzt vollkommen klar. Eigentlich hatte er immer geahnt, dass es einmal zu einem alles entscheidenden Kampf zwischen ihnen kommen würde, aber er hatte nicht gewusst, dass es schon in so naher Zukunft passieren würde. Genauer gesagt: jetzt. Er wandte sich zur Tür.


    Aliénor musste seine Absicht in seinem Gesicht gelesen haben. Sie griff nach seinem Arm. Ihr Griff war ganz leicht und doch fühlte er ihn am ganzen Körper. «Hey», sagte sie sanft. «Ich weiß den Gedanken zu schätzen, aber lass es lieber.» In ihren Wimpern hingen Tränen, die sie jedoch entschlossen wegwischte. «Das ist doch wohl kaum eine Lösung.»


    Er fand schon, dass es eine Lösung war. Sogar eine verdammt gute. Das allein sagte ihm, dass er nicht bei klarem Verstand war. Ja, er hatte getötet und würde es jederzeit wieder tun, um die, die er liebte, zu schützen. Aber Geoffrey Boux in seinem eigenen Haus zu stellen und dann am besten noch vor Aliénors Augen und denen seiner Frau zu töten, diente nichts und niemandem außer dem Kühlen seiner Wut.


    Der Zeitpunkt, sich mit Geoffrey Boux auseinanderzusetzen, würde kommen. Aber nicht jetzt. Jetzt musste er erst einmal Aliénor in Sicherheit bringen.


    Widerstrebend wandte er sich von der Tür ab und knurrte: «Du kannst hier keine Minute länger bleiben.»


    Aliénor zeigte auf ihre Tasche. «Was meinst du, was ich hier mache? Natürlich kann ich nicht hier bleiben.»


    Er nickte. Gut. «Wo wirst du hingehen?»


    Sie sah ihn mit großen Augen an und sagte nichts. Es war mehr als deutlich, dass sie auf diese Frage keine Antwort hatte.


    «Du wirst mit mir kommen», sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte sie sich weigern. Er war schon bereit, sie sich einfach über die Schulter zu werfen. Auf keinen Fall würde er erlauben, dass sie hier in diesem Haus blieb. Unter einem Dach mit einem Mann, der zu so etwas Unsäglichem fähig war.


    «Nimm nur Sachen mit, die dir persönlich wichtig sind. Um deine Kleidung kümmern wir uns in den nächsten Tagen», fügte er forsch hinzu, um ganz klar zu machen, dass er ihr keine Wahl lassen würde.


    Aliénor sah ihn einen Augenblick an und nickte dann. Sie griff nach ihrer Sporttasche und füllte sie mit einigen Slips, einer Jeans und ein paar Socken.


    «Mein Deo und noch ein paar Sachen sind im Bad. Da komm ich jetzt nicht dran», sagte sie.


    «Kaufen wir neu», meinte er kurz und griff nach seinem Handy. Wenn er sie mitnahm, brauchte er ein Auto. Nach kurzem Nachdenken rief er d’Or an. Sie sprachen kurz und verabredeten, sich wenige Straßen entfernt vom Haus der Boux’ zu treffen. Frédéric hatte ihm weder gesagt, dass er Aliénor dabei haben würde, noch dass er vorhatte, sein Auto zu leihen. Das hätte nur zu einer unnötigen Diskussion geführt.


    Ein wenig Kosmetik, ihr Tagebuch und ihr Portemonnaie landeten in der Tasche, dann war Aliénor fertig. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, um ein paar Zeilen an ihre Mutter zu hinterlassen. Nach kurzem Überlegen legte sie noch ihr Handy dazu.


    «Ich will nicht, dass Geoffrey mich darüber findet», erklärte sie. «Und wer soll mich noch darauf anrufen?» Sie schluckte hart und für einen Moment schimmerten wieder Tränen in ihren Augen. Doch sie fing sich sofort wieder. «Wenn ich Glück habe, findet wirklich meine Mutter den Brief und das Handy zuerst und behält es. Dann hätte ich wenigstens eine Möglichkeit, sie heimlich zu kontaktieren. Einen Versuch ist es wert, oder?»


    Mit einem nicht gerade überzeugenden Lächeln auf den Lippen stand sie auf. «Fertig. Die Tür ist leider abgeschlossen. Ich weiß nicht …»


    Bevor sie noch zu Ende sprechen konnte, hatte er sich schon den Gurt ihrer Tasche quer über die Schulter geschlungen und sie hochgehoben. Ihr überraschtes Quietschen wurde zu einem Schrei, als er mit ihr in den Armen aus dem offenen Fenster sprang.


    Okay, das hätte er vermutlich besser durchdenken sollen. Andererseits war es kaum in Frage gekommen, die Vordertür zu nehmen, und Zeit für lange Erklärungen hatten sie jetzt auch nicht. Und was hätte er auch sagen sollen?


    Ach, übrigens, ich bin ein Vampir und wir springen jetzt mal eben aus dem Fenster. Aber keine Angst, das ist kein Problem.


    Nicht sehr überzeugend. Dann lieber so.


    Aliénor klammerte sich mit zusammengekniffenen Augen an ihn, und er konnte spüren, wie ihr Herz raste. Nachdem er butterweich auf dem Rasen vor ihrem Fenster gelandet war, blieb er also einen Augenblick still stehen, um ihr die Gelegenheit zu geben, sich ein wenig zu beruhigen.


    Schließlich ließ ihr Todesgriff etwas nach und sie öffnete die Augen. Sie starrte ihn an und wäre sie eine Comicfigur gewesen, hätte ohne Zweifel ein riesiges Fragezeichen über ihrem Kopf gestanden.


    «Wie …? Was …?», stotterte sie.


    «Später», meinte er kurz. «Wir müssen hier erstmal weg.» Und damit stellte er sie wieder auf ihre eigenen Füße. Besser ihr jetzt nicht zu viel Zeit zum Nachdenken zu geben. Er nahm ihre Hand und zog sie entschlossen hinter sich her in Richtung hintere Gartenpforte.


    Nach wenigen Schritten hörte er sie leise fluchen. Er drehte sich um und bemerkte erst jetzt, dass sie gar keine Schuhe anhatte. Unwillig zog er die Augenbrauen hoch.


    Sie sagte nichts, sondern erwiderte nur seinen Blick mit ebenfalls hochgezogenen Augenbrauen, als wollte sie sagen, dass das Ganze kaum ihre Schuld wäre. Das stimmte vermutlich sogar. Er hatte jedenfalls nicht daran gedacht, welche mitzunehmen, und sie hatte kaum Zeit gehabt, ihn aufzuhalten, um sich welche anzuziehen.


    Nun gut, sie würden auf keinen Fall zurückgehen und außerdem war es ihm gar nicht so unrecht, eine Entschuldigung zu haben, sie wieder in die Arme zu nehmen. Sie war so klein und leicht, dass es nicht einmal seiner übernatürlichen Vampirkraft bedurft hätte, sie noch deutlich weiter zu tragen. Mühelos hob er sie hoch und trat durch eine Gartenpforte auf die kleine Seitenstraße hinter dem Haus.


    Zuerst hielt sie sich steif in seinen Armen, doch dann entspannte sie sich. Sie rutschte ein wenig hin und her und er blickte zu ihr hinunter. Sie sah ihn mit ihren großen grünen Augen an und er glaubte Überraschung und noch etwas anderes in ihrem Blick zu sehen, von dem er sich nicht ganz sicher war, was es bedeutete. Aber wenn er es richtig interpretierte …


    Plötzlich errötete sie und wandte den Blick ab.


    Er hatte es richtig interpretiert. Gut.


    Eine ältere Frau kam ihnen mit einem kleinen Hund an der Leine entgegen. Er seufzte innerlich. Es war offensichtlich zuviel zu hoffen gewesen, dass sie niemandem begegnen würden. Auch Aliénor hatte sie jetzt wohl bemerkt, denn sie hielt den Atem an. In der Tat konnten sie kaum noch auffälliger sein: eine junge Frau mit nackten Füßen und steifen, nicht entfalteten Flügeln, die alles andere als nach Fasching aussahen, und ein großer, komplett schwarz gekleideter Mann, der sie trug.


    Der Hund merkte auf, als er Frédérics Schritte hörte, schnüffelte in ihre Richtung und begann, leise zu knurren. Die Frau beugte sich besorgt zu ihm herunter. «Molli, was ist denn los?»


    Er hatte den Eindruck, dass Aliénor kurz davor war, etwas zu der Frau zu sagen, und drückte sie warnend an sich. Sie schloss den Mund wieder und sah ungläubig zu, wie sie unbehelligt an der Frau vorbeigingen, die sie überhaupt nicht zu bemerken schien.


    Der Hund knurrte weiter und bellte sie kurz an, wie um zu sagen, dass sie ihn nicht so leicht täuschen konnten.


    Aliénor richtete sich in Frédérics Armen auf, um über seine Schulter zurückzublicken. «Warst du das?», flüsterte sie.


    Er nickte. «Die Frau hat uns nicht gesehen, ich habe ihren Blick verschleiert. Sie ist alt und unkonzentriert, bei ihr ist das ganz einfach. Aber bei Tieren funktioniert das nicht. Hunde haben eine besonders sensible Wahrnehmung.»


    Aliénor sagte erst einmal nichts zu dieser Erklärung, aber er vermutete, dass sie das später noch ausführlich nachholen würde.


    Kurz darauf bogen sie in die Straße ein, die er als Treffpunkt mit d’Or ausgemacht hatte. Der wie immer ganz in schwarz gekleidete Hüne wartete schon in seinem großen, natürlich schwarzen BMW. Frédéric fühlte, wie Aliénor vor Überraschung die Luft einzog, als d’Or ausstieg. Sie verkrampfte sich in seinen Armen und versuchte, sich loszumachen.


    «Still», sagte er ihr leise. «Er ist ein Freund.»


    Sie starrte ihn an, nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Aber dann musste sie wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass er sie kaum mit so viel Aufwand mitgenommen hätte, nur um sie dann wieder ihrem Vater auszuliefern, und entspannte sich wieder etwas.


    Auch d’Or schien, nach der Schnelligkeit, mit der er aus dem Auto kam, und der Heftigkeit, mit der er die Autotür hinter sich zuschlug, erkannt zu haben, wen genau Frédéric da in den Armen hielt. Wutentbrannt kam er auf ihn zu.


    Frédéric stellte Aliénor behutsam auf die Füße. «Warte hier», flüsterte er und ging dem anderen Mann entgegen.


    «Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein! In was wollen Sie mich hier hineinziehen?», grollte d’Or schon aus mehreren Metern Entfernung.


    «Es tut mir leid, aber das war die beste Lösung», entgegnete Frédéric ruhig, als er schließlich vor ihm stand. Die Straße war verlassen und wurde nicht häufig benutzt. Aber er hielt es trotzdem kaum für sinnvoll, sich hier auf eine lautstarke Auseinandersetzung einzulassen.


    «Die beste Lösung für wen?», konterte d’Or grimmig.


    «Sie müssen zugeben, dass ich sie kaum bei ihm lassen konnte», stellte Frédéric kalt fest. Er hatte weder die Zeit noch die Lust, sich mit den Befindlichkeiten dieses Mannes auseinanderzusetzen. Also streckte er ihm einfach die Hand entgegen. «Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel.»


    «Bitte, was?», fragte d’Or einigermaßen entgeistert.


    «Ich werde Aliénor hier wegbringen. Dafür brauche ich ein Fahrzeug», erklärte Frédéric knapp.


    «Dann gehen Sie zu einem Autoverleih.»


    «Ich finde diese Lösung viel bequemer. Stellen Sie sich nicht so an, d’Or. Sie werden den Wagen in zwölf Stunden zurückbekommen.»


    Der andere Mann sah ihn für einen langen Moment an und reichte ihm dann die Autoschlüssel.


    «Zwölf Stunden, M. le Duc.»


    Aber Frédéric hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Er trat zurück zu Aliénor und nahm sie wieder in seine Arme. In wenigen Schritten hatte er sie zum Auto hinübergetragen. D’Or öffnete ihnen mit düsterem Gesichtsausdruck die Beifahrertür und hielt sie auf.


    Frédéric hatte sich schon nach vorne gebeugt, um Aliénor ins Auto zu setzen, als ihm etwas auffiel. «Es gibt ein kleines Problem.»


    «Und das wäre?», fragte Aliénor, die sich leicht atemlos anhörte.


    «Wie willst du mit deinen Flügeln im Auto sitzen?» Er neigte den Kopf, um auf sie hinunter zu sehen, und sah, dass ihr Blick auf seinen Lippen, die direkt über ihrem Gesicht schwebten, ruhte. Hitze durchflutete ihn, und das Bedürfnis, sie zu küssen, war beinahe übermächtig. Verdammt! Das war wirklich nicht der Zeitpunkt für diese Art von Gedanken. Was war nur los mit ihm?


    Sie blieb still, sah ihn nur weiter unverwandt an, bis diesmal er ihrem Blick auswich.


    «Am besten, du setzt dich seitlich auf die Rückbank und versuchst es dir irgendwie bequem zu machen.» Er öffnete die hintere Tür und hob sie mühelos ins Auto. Die Beifahrertür schloss sich mit einem dezidierten Wumms. D’Ors Laune schien sich dadurch, mehr oder weniger ignoriert zu werden, nicht gebessert zu haben.


    Sekunden später glitt Frédéric in den Fahrersitz und startete mit einem letzten kurzen Gruß in Richtung d’Or den Wagen.


    Während er losfuhr, hörte er, wie Aliénor auf dem Sitz hin und her rutschte und versuchte, eine geeignete Sitzposition zu finden. Plötzlich blickte sie hoch und ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.


    Sie sah ihn an und er wusste, dass er ihr nun nicht mehr würde ausweichen können. Er wappnete sich und dann kam sie auch schon, die unvermeidliche Frage, die er lieber nicht von ihren Lippen gehört hätte:


    «Wer», fragte sie, «oder vielmehr was bist du denn nun eigentlich, Frédéric?»
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    Er ist aus dem Fenster gesprungen, dachte Aliénor, während sie eine bequeme Sitzposition suchte, und fühlte ein hysterisches Lachen in sich aufsteigen. Er ist tatsächlich aus dem Fenster gesprungen.


    Mit ihr auf dem Arm. Er hatte sie so leicht getragen, als sei sie nicht schwerer als eine Puppe. Und dann hatte er dafür gesorgt, dass die Passantin sie nicht sehen konnte. Und wieso war er überhaupt bei der Verwandlung bei ihr gewesen und hatte im Voraus gewusst, was passieren würde?


    Er war eindeutig kein Mensch. Sie fühlte, wie ihr bei dem Gedanken der Atem stockte. Kein Mensch. Aber gut, sie war schließlich auch kein Mensch. Flügel hatte er allerdings keine, eine Elfe war er also nicht.


    Sie starrte ihn an. Sein Gesicht, das sie von der Rückbank gerade so im Halbprofil erkennen konnte, wirkte im matten Licht des Armaturenbretts streng wie das eines mittelalterlichen Heiligen. Nein, korrigierte sie sich, nicht Heiligen. Mehr wie ein Krieger. Ein Ritter.


    Ihr Ritter. Sie schüttelte den Kopf über diesen abwegigen Gedanken. Natürlich war er kein Ritter. Was weiterhin die Frage offen ließ, was er denn nun – außer kein Mensch – tatsächlich war.


    Später, hatte er gesagt. Jetzt war eindeutig später. Also stellte sie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.


    «Wer», fragte sie, «oder vielmehr was bist du denn nun eigentlich, Frédéric?»


    Zunächst glaubte sie, dass er ihr nicht antworten würde. Aber ihm musste wohl selbst klar sein, dass sie nach den Ereignissen des letzten Tages – und denen der letzten halben Stunde – kein Schweigen mehr akzeptieren würde.


    «Du hast es doch heute Morgen selbst gesagt», erwiderte er nach kurzem Zögern.


    «Ich …?» Was hatte sie gesagt?


    Die Sonne geht auf? Bist du etwa ein Vampir?


    «Nein», flüsterte sie und starrte ihn an.


    Er erwiderte kurz ihren Blick im Rückspiegel, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zuwandte. «Findest du es so unglaublich?», sagte er und fügte, als sie den Mund zu einer Antwort öffnete, hinzu: «Meine kleine Elfe.»


    Aliénor schloss den Mund wieder. Natürlich. Er hatte recht.


    Es schien nur alles so fantastisch. Aber sie musste endlich anfangen, sich mit der neuen Situation anzufreunden. Sie war auf der Flucht, sie hatte keine Ahnung, wo sie hin sollte, sie wurde vermutlich gejagt – sie musste jetzt ganz schnell anfangen zu denken.


    «Also gut, du bist ein Vampir. Heißt das, du bringst Menschen um, indem du ihr Blut trinkst?» Sie fröstelte bei dem Gedanken, dass ihr Retter in Wirklichkeit ein rücksichtsloser und grausamer Blutsauger war, der sich jeden Moment auf sie stürzen konnte. Bitte, lass es ihn abstreiten. Lass ihn sagen, dass es nur ein dummer Aberglaube ist.


    «Nein», sagte er sofort und sie atmete schon innerlich auf, als er hinzufügte: «Na ja … schon.» Ihr Herz sank ins Bodenlose, was er ihr wohl auch an der Nasenspitze ansah, denn er beeilte sich, weiterzusprechen: «Also, ganz so einfach ist das nicht zu erklären. Ich selbst trinke kein Blut von Menschen, nicht mehr. Die meisten Vampire tun es allerdings schon. Aber normalerweise ermorden sie dabei niemanden. Sie beißen nicht einmal, damit sie möglichst keinen Kontakt mit Menschen haben. In der heutigen Zeit, mit Überwachungskameras und den ganzen technischen Möglichkeiten, ist die Gefahr zu groß, irgendwann entdeckt zu werden. Das Blut kommt deshalb meistens von Blutbanken.»


    Hmm. Also so richtig gut, fand sie das nicht. Immerhin war es so, dass Menschen das Blut selbst dringend brauchten, aber vermutlich war das trotzdem besser, als wenn Vampire in wilder Raserei über die ahnungs- und hilflose Bevölkerung herfielen. Aber darüber konnte sie später noch genauer nachdenken. Erstmal brauchte sie mehr Informationen.


    «Sprich weiter», sagte sie also. «Wie ernährst du dich, wenn nicht von menschlichem Blut?»


    «Ich gehöre zu den Suchern, einer Gruppe von Kriegern, die auserwählt wurden, eine besondere Aufgabe zu erfüllen. Wir nähren uns vom Blut der virgines sanguinum, das ist eine – sagen wir mal – eine Art geistlicher Vampirkaste.»


    Aliénor schwirrte der Kopf. Jede Antwort, die er ihr gab, warf neue Fragen auf. Aber gut, es war eine ganz neue Welt, die sich ihr hier eröffnete. Sie musste sich wohl darauf einstellen, einige Zeit zu brauchen, um alles zu durchschauen.


    Also am besten mal an einer Stelle anfangen. «Krieger?», fragte sie also. «Gegen wen kämpft ihr?»


    «In den letzten Hundert Jahren ist unsere Gesellschaft auseinandergebrochen. Es gibt ein paar unter uns, die sich nicht an unsere Gesetze halten. Wir nennen sie die Unreinen. Sie denken, dass Vampire besser als die Menschen sind, eine höhere Entwicklungsstufe, homo vampiris. Und das gibt ihnen in ihren Augen das Recht, Jagd auf Menschen zu machen, zu quälen und zu töten. Dein Vater weiß, dass die Morde im Dom und viele andere ungeklärte Morde, auf das Konto von Vampiren gehen. Aber er weiß vermutlich nicht, dass sie ausschließlich von eben diesen Unreinen begangen werden.»


    Aliénor runzelte die Stirn. «Mein Vater? Was hat denn mein Vater damit zu tun?»


    Frédéric warf ihr über den Rückspiegel einen schnellen Blick zu. «Was weißt du darüber, was dein Vater tagtäglich macht?»


    Aliénor zuckte mit den Schultern. «Nicht viel. Er gehört irgend so einer Spezialeinheit an. Aber er redet nicht wirklich darüber. Schon gar nicht mit mir.»


    Frédéric nickte. «Ich verstehe. Dann wird es dich überraschen zu hören, dass dein Vater und seine Einheit keine normalen Polizisten sind.»


    Ein ungutes Gefühl machte sich in Aliénors Magengrube breit. «Was meinst du damit?»


    Frédérics Stimme klang kalt. «Sie jagen uns.»


    Auch wenn sie schon geahnt hatte, was kommen würde, weigerte Aliénor sich noch, es einfach so hinzunehmen. «Uns? Und was meinst du mit jagen?»


    «Dein Vater verabscheut alles, was nicht menschlich ist. Es ist in seinen Augen anormal. Elfen, Werwölfe, Vampire – seine Spezialeinheit tut alles, um uns zu vernichten. Dein Vater ist ein sehr erfolgreicher Vampirjäger. Der Beste in ganz Europa.» Frédérics Stimme klang sanft, als täte es ihm leid, dass er es ihr sagen müsste.


    Hieß das, er würde auch sie kaltblütig umbringen, wenn sie ihm noch einmal unter die Augen kommen würde? Aber warum hatte er sie dann überhaupt adoptiert? Was hatte er mit ihr vorgehabt? Sie konnte nicht in diese Richtung weiterdenken. «Was würde er machen, wenn er dir begegnete?», flüsterte sie kaum hörbar.


    «Willst du das wirklich genau wissen?»


    Es half nichts die Augen vor den Tatsachen zu verschließen, so gern sie das auch getan hätte. Sie nickte.


    «Er würde versuchen, mich zu töten.»


    «Und könnte er das?»


    «Vampirjäger verwenden Spezialmunition. Es gibt nur weniges, was uns umbringt. Sonnenlicht oder eben diese Spezialmunition. Und köpfen natürlich. Glücklicherweise ist die Guillotine aus der Mode gekommen.»


    Das beantwortete nicht ihre Frage. «Könnte er dich töten?», wiederholte sie also.


    Frédérics Blick traf den ihren im Rückspiegel. «Ich würde es lieber nicht darauf ankommen lassen wollen.»


    Und dennoch war er drauf und dran gewesen ihr Zimmer zu verlassen, um es mit ihrem Vater aufzunehmen. Aliénor schwieg. Zu viele Informationen wirbelten in ihrem Kopf. Sie würde einige Zeit brauchen, um das alles zu durchdenken. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf seitlich gegen die Kopfstütze sinken. Sie wünschte, sie könnte einfach einschlafen und für einen Moment alles vergessen.


    Doch sie konnte keine Ruhe finden. Ihr fielen so viele Dinge ein, die früher passiert waren. Ihr ganzes Leben schien sich neu zu sortieren.


    Und da war noch etwas anderes, was ihr keine Ruhe ließ. Ihre Gedanken kehrten zu der schrecklichen Nacht unter dem Dom zurück, und plötzlich fügten sich Frédérics Informationen und die Erinnerungsfetzen wie von selbst zu einer neuen Erkenntnis zusammen. Sie hatte es die ganze Zeit über nicht wahrhaben wollen, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Auge zu sehen: Ihre Freunde waren das Opfer unreiner Vampire geworden.


    Wobei sich dann eine Frage unausweichlich aufdrängte: «Warum warst du zur rechten Zeit da, um mich zu retten?»


    Sie musste nicht genauer ausführen, was sie meinte. Er schien ihren Gedankengang wie selbstverständlich nachverfolgt zu haben. Seine Stimme war leiser als zuvor, aber dank ihres exzellenten Gehörs verstand sie trotzdem jedes Wort. «Das ist eine der Fragen, auf die ich selbst gerne die Antwort wüsste. Vielleicht hat eine höhere Macht das so gefügt. Ich musste einfach dorthin …»


    Nun gut, das war vielleicht auch gar nicht so wichtig. Er war da gewesen, das war das Einzige, was zählte.


    Trotzdem musste sie eins unbedingt wissen: Wer war sie und woher kam sie? Sonst konnte sie ihrer ungewissen Zukunft nicht vorbereitet entgegen treten, obwohl sie auch ein wenig Angst vor der Antwort hatte. Jede neue Information barg einen weiteren Schrecken. Sie war eine Halbelfe, Frédéric war ein Vampir, ihr Vater war ein Vampirjäger. Was würde sie noch alles erfahren?


    Sie holte tief Luft und fühlte, wie ihre neuen Flügel dabei zitterten. «Wer sind denn nun meine leiblichen Eltern? Weißt du das?»


    «Du bist in Rennes geboren, Vater unbekannt. So habe ich es im Geburtsregister der Stadt nachgelesen. Mutter Marie Boux, fünf Tage nach der Niederkunft im Krankenhaus verstorben. Du wurdest offiziell von Geoffrey Boux, Maries Bruder, an Kindesstatt adoptiert, weil Marie ihn als Paten angegeben hatte.»


    Ihr Herz verkrampfte sich. Sie atmete erneut tief durch und zwang sich zur Ruhe. «Mein richtiger Vater ist also unbekannt, weil er ein Elf war?»


    «Richtig. Das durfte natürlich kein Mensch erfahren. Nicht dass man Marie überhaupt Glauben geschenkt hätte. Ihr war sicherlich klar, dass man sie für verwirrt gehalten und in die Psychiatrie überwiesen hätte, wenn sie so etwas behauptet hätte. Also hat Marie niemandem verraten, wer dein Vater war.»


    Dann hat maman es vielleicht wirklich nicht gewusst, zumindest hatte sie auf Aliénor nicht den Eindruck gemacht, als kenne sie die Wahrheit.


    «Was ich nicht verstehe: Wieso hat mir denn niemand gesagt, dass ich adoptiert wurde? Meine Mutter hat mir darauf nur eine ziemlich vage Begründung gegeben. Ich hätte doch ein Recht darauf gehabt zu erfahren, woher ich komme.»


    Nur Geoffrey hätte ihr verraten können, was in seinem Kopf vorging, als er sich entschied, das Baby seiner Schwester als sein eigenes Kind anzunehmen. Und ihn konnte sie natürlich nicht fragen.


    Sie seufzte.


    «Wenn du es genau wissen willst, dann musst du Geoffrey fragen», bestätigte Frédéric ihren eigenen Gedankengang. «Vielleicht hat er gehofft, das Elfenblut wäre zu schwach und du würdest dich nie verwandeln. Seiner Reaktion nach zu urteilen, muss er es jedenfalls gewusst haben. Vielleicht hat Marie es ihm sogar erzählt, bevor sie gestorben ist. Es war auf jeden Fall bequemer, dir nichts zu erzählen. Du hättest doch bestimmt versucht, mehr herauszufinden.»


    In diesem Punkt hatte Frédéric absolut recht. Sie hätte versucht, ihren unbekannten Vater zu finden. Das war auch jetzt noch ihr Ziel. Auch wenn sie keine genaue Vorstellung hatte, wie sie es anstellen sollte, sie würde sich auf die Suche nach ihrer Herkunft machen.
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    Durch die verdunkelten Scheiben war kaum etwas von der Landschaft zu sehen, nur da oder dort erkannte sie die beleuchteten Fenster einzelner Gehöfte oder vorbeihuschender Dörfer.


    Aliénor schloss die Augen und versuchte, alle Gedanken auszuschalten, die sie belasteten. Seitlich angelehnt, die Beine auf die Rückbank hochgezogen, saß sie einigermaßen bequem. Das Auto lag sehr ruhig auf der Straße. Sie hatte gar nicht den Eindruck, dass sie fuhren, es war eher wie ein Gleiten oder Schweben.


    Irgendwann bog das Auto ab und der Untergrund veränderte sich. Aliénor wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht hatte sie tatsächlich ein wenig gedöst. Sie hob den Kopf und versuchte, draußen etwas zu erkennen, als der Wagen langsamer wurde und schließlich ganz zum Stillstand kam.


    «Sind wir da?», fragte sie.


    Frédéric nickte. «Ja.»


    Er stieg aus, öffnete ihr die Tür und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


    Vor ihnen lag eine beeindruckend breite Steintreppe und als Aliénors Blick nach oben schweifte, erkannte sie trotz der Dunkelheit, dass diese zu einem imposanten Bauwerk gehörte. Eine breite Fassade aus dunklem Stein, Türme, eine Fahne, die sich schwach in der fast windstillen Nachtluft aufblähte. Dunkle, unbeleuchtete Fenster, ein wenig unheimlich.


    Sie wusste nicht genau, womit sie gerechnet hatte, aber ganz sicher nicht mit so etwas. «Hier wohnst du?», fragte sie ungläubig.


    «Ja, hier wohne ich. Allerdings nicht alleine. Komm.»


    Frédéric hielt ihr eine Hand entgegen und sie nahm sie, unsicher, was sie drinnen wohl erwarten würde. Darüber, dass er nicht allein leben könnte, hatte sie überhaupt nicht nachgedacht. Wen würde sie hier noch antreffen? Und was würden diese anderen von ihr denken?


    Sie hatten kaum die vielen Stufen hinter sich gelassen, als sich das Eingangsportal öffnete und schwaches Licht von drinnen nach außen drang. Ein trotz der späten Stunde in einen schwarzen eleganten Anzug gekleideter Diener hielt ihnen die Tür auf und deutete eine Verbeugung an. Im selben Moment ging drinnen das Licht an.


    «Bonsoir, M. le duc. Bienvenu à la maison.»


    Ein Butler, dachte Aliénor. Das muss tatsächlich ein Butler sein. Natürlich wusste sie, dass es Menschen … Personen gab, die einen Butler beschäftigten. Sie hatte nur nie damit gerechnet, mal selbst einem gegenüber zu stehen.


    Frédéric führte sie ins Haus.


    «Guten Abend, Bertrand», erwiderte er ebenfalls auf Französisch. «Ich habe einen Gast mitgebracht. Das ist Mademoiselle Aliénor.»


    Fräulein Aliénor. Merkwürdig, auf Französisch und aus seinem Mund klang das überhaupt nicht albern. Nur ungewohnt.


    Bertrand verbeugte sich auch vor ihr. «Mademoiselle.» Seine Iris war sehr hell, in einem fast farblosen Grau. War er auch ein Vampir?


    «Bitte geben Sie Roxanne Bescheid. Sie soll sich um Mademoiselle Aliénor kümmern. Und sorgen Sie bitte dafür, dass Mademoiselles Gepäck auf ihr Zimmer und der Wagen noch heute Nacht zurück zu M. d’Or nach Köln gebracht wird.»


    Falls der Butler überrascht von diesen Anweisungen war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er nickte nur «Natürlich.»


    Aliénor musterte ihn neugierig. Auf den zweiten Blick wirkte er jünger, höchstens Ende zwanzig, aber die förmliche Kleidung und die akkurat geschnittenen, kurzen Haare ließen ihn älter erscheinen. Seine Haut war blass wie Frédérics.


    «Welches unserer Gästezimmer kann Mademoiselle Aliénor sofort beziehen?»


    «Die rote oder die grüne Suite, Sire», erwiderte der Butler. «Ich denke aber, die rote wird dem Fräulein besser gefallen.»


    Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen und ging gemessenen Schrittes und ohne jede Spur von Hast voran.


    Sie nahmen die rechte Seite der mit einem breiten dunkelblauen Teppich ausgelegten herrschaftlichen Treppe, die sich beidseitig emporschwang. Aliénor schaute sich neugierig um.


    Sie befand sich hier in einem richtigen alten Schloss. Natürlich war sie schon einmal in einem gewesen, bei Schulausflügen und im Urlaub hatten sie welche besichtigt. Aber Frédéric wohnte darin, das war etwas völlig anderes.


    Die Eingangshalle war riesig, erstreckte sich über mehrere Stockwerke. Ein an einer langen Kette herabhängender, übergroßer Kristallleuchter erhellte das Erdgeschoss und die Treppe. Die Glastropfen streuten ihr funkelndes Licht auf rau verputzte cremefarbene Wände, riesige Gobelins und alte Ölgemälde, die in massiven barocken Goldrahmen um die Aufmerksamkeit des Betrachters buhlten.


    Die dargestellten, mit prächtigen Gewändern herausgeputzten Damen und Herren zeigten alle nur ein zurückhaltendes Lächeln mit geschlossenem Mund, und Aliénor fragte sich, ob sie das nur taten, um die in der Vergangenheit üblichen schlechten Zähne zu verbergen, oder ob es sich dabei tatsächlich ausschließlich um Vampire handelte. Alle sahen sich ähnlich und die meisten waren im durchschnittlichen Alter von dreißig bis vierzig Jahren abgebildet, als würden Vampire nicht altern. Unwillkürlich schoss Aliénor der Gedanke durch den Kopf, wie alt Frédéric wohl sein mochte.


    Das Zimmer, in das Bertrand sie schließlich führte, war riesig. Es war so groß wie bei ihren Eltern zu Hause eine gesamte Etage. Der Raum wurde seinem Namen entsprechend von der Farbe Rot dominiert. Ein roter flauschiger Teppich, ein Sofa mit geschwungener Lehne und rot-golden gestreiftem Brokatbezug, ein mit einem schweren, roten Überwurf versehenes Bett, das so groß war, dass vermutlich drei Personen bequem darin Platz gefunden hätten. Darüber ein Himmel aus schimmernder roter Seide.


    Aliénor konnte es kaum fassen. Das Zimmer war ein Traum, besser als jedes Nobelhotel. Sie drehte und drehte sich, um alles zu sehen.


    Die Wände waren mit einer roten Stofftapete bezogen, deren eingewebte Muster im Kerzenschein schimmerten. Selbst die Decke war rot gestrichen, wie ein Blick nach oben verriet. Dennoch wirkte die Farbe nicht erdrückend oder langweilig. Goldene Linien, marmorierte Halbsäulen und diverse goldfarbene Accessoires bildeten genügend Kontraste für das Auge. Der Eindruck, den das Zimmer hinterließ, war sinnlich und edel. Ob wohl alle Zimmer des Schlosses so exquisit eingerichtet waren?


    Links und rechts des Bettes war jeweils eine Tapetentür dezent in der Wand eingelassen.


    «Darf ich?», fragte Aliénor, Frédéric einen kurzen Blick zuwerfend. Sie fühlte, wie ihre Flügelspitzen vor Neugierde und Aufregung vibrierten.


    Frédéric lächelte amüsiert, als sähe er einem zehnjährigen Kind zu, wie es seine Geburtstagsgeschenke auspackt, und nickte.


    Vorsichtig legte sie ihre Hand auf den goldenen Türgriff und öffnete die Tür mit Bedacht.


    «Wow!»


    Das angrenzende Bad geizte ebenfalls nicht an Platz, vor allem aber nicht an Prunk. Es war völlig in Weiß und Gold gehalten. Die Badewanne in der Form eines Schwanenkörpers stand frei in der Mitte des Raumes und ruhte auf zwei goldenen, geschwungenen Füßen. Der ebenfalls goldene Schwanenhals war zur Wanne hin gedreht und diente als Brause. Kostbare Fläschchen mit Badeölen und anderen Ingredienzien standen auf einem kleinen Beistelltisch bereit. Offenbar war alles für eventuelle Überraschungsgäste vorbereitet.


    «Nun?», fragte Frédéric, der im Türrahmen stehen geblieben war. «Denkst du, du hältst es hier ein paar Tage aus, um dich von all dem Stress zu erholen, ehe du weiterreist?»


    «Ich denke schon», erwiderte sie und versuchte gar nicht, ihr strahlendes Lächeln zu unterdrücken.


    «Würden Mademoiselle jetzt gerne etwas essen?», fragte Bertrand, als sie ins Schlafzimmer zurückkamen.


    Frédéric sah sie an. «Verzeih, daran hatte ich gar nicht gedacht. Du hast bestimmt Hunger. Was möchtest du?»


    «Ich weiß nicht … ich … es ist ein wenig schwierig, seit ich …»


    Am liebsten hätte sie sich für ihr Herumgestottere geohrfeigt. Natürlich war sie hungrig, andererseits protestierte ihr Magen allein bei dem Gedanken an normales Essen, und sie wollte nicht unhöflich erscheinen, wenn man ihr etwas brachte und sie es dann vielleicht nicht essen könnte.


    «Erlauben Sie mir, Sie mit etwas zu überraschen, Mademoiselle? Ich bin mir sicher, wir können etwas finden, was Ihnen schmecken wird.»


    Bertrands Stimme klang überaus sanft und Aliénor beruhigte sich. Seine Augen ruhten beinahe mit Bewunderung auf ihren Flügeln. Vielleicht würde das hier doch nicht so schwer werden.


    «Ja, bitte», erwiderte sie. «Aber machen Sie sich bitte keine Umstände.»


    Bertrand lächelte nur leicht. «Ich bitte Sie, Mademoiselle. Dafür sind wir ja da.» Mit einer kleinen Verbeugung verschwand er lautlos durch die Tür.


    «Ich muss jetzt auch gehen. Wenn du etwas brauchst, klingle einfach.» Frédéric deutete auf einen Klingelzug, der neben dem Bett an der Wand hing.


    Aliénors Freude über die neue Umgebung schwand. Mit Frédéric an ihrer Seite war es einfach gewesen. Aber sie vermutete, dass ohne ihn die großen Räume in ihrer Pracht einsam und einschüchternd wirken würden.


    «Kannst du nicht noch ein wenig bleiben?», fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. «Das geht leider nicht. Wir sehen uns morgen Abend. Iss ein wenig, schlaf. Ruh dich einfach aus. Wenn etwas ist, wende dich an Bertrand. Er wird sich um alles kümmern.»


    Er ging einen Schritt auf sie zu, und wieder hatte sie wie schon zu Hause das Gefühl, dass er sie eigentlich berühren – vielleicht sogar küssen? – wollte. Doch auch jetzt hielt er sich zurück.


    «Fais des beaux rêves», flüsterte er, lächelte ihr noch einmal zu und trat dann aus der Tür.


    Kurz darauf klopfte es und Bertrand brachte ein silbernes Tablett herein, das er auf einem runden Tischchen abstellte. Auf dem Tablett befanden sich kleine Porzellanschüsseln, mit einem passenden Deckel verschlossen, sowie mehrere Kristallgläser mit unterschiedlichem Inhalt. Dann ging er wieder hinaus und kehrte mit einem Hocker ohne Lehne zurück. Die Beine waren geschwungen, auf stilisierten Raubtiertatzen stehend, vergoldet und die Sitzfläche mit einem dicken roten Polster ausgestattet.


    «Bitte, Mademoiselle.»


    Bertrand deutete auf den Hocker und Aliénor schenkte ihm ein Lächeln. Vielleicht könnte sie sich doch daran gewöhnen, bedient und umsorgt zu werden, als wäre sie eine Prinzessin. Zumindest störte er sich offensichtlich nicht daran, dass sie eine Elfe war.


    «Bon appetit, Mademoiselle. Probieren Sie einfach aus, was Ihnen schmeckt und lassen Sie alles andere stehen. Vielleicht erstellen Mademoiselle in den nächsten Tagen einen Speiseplan nach Ihren Wünschen?»


    «Gerne und vielen Dank, Bertrand.»


    «Bonne nuit, Mademoiselle.» Der Butler verschwand auf seine übliche lautlose Weise.


    Von plötzlichem Heißhunger überwältigt, hob Aliénor einen Deckel nach dem anderen an. In einer Schüssel befand sich eine köstlich nach Kräutern duftende Suppe, in einer anderen Vanillepudding mit Karamellsauce, in der nächsten Joghurt mit Honig. Das böse Magengrimmen verschwand und Aliénor probierte vorsichtig den Joghurt. Kleine Krokantstreusel schwammen in der dicken Honigschicht und sie tauchte den langstieligen Löffel tief ein, um alles miteinander zu vermischen.


    Mit dem süßen Honig auf der Zunge verschwanden ihre letzten Bedenken, dass ihr Magen das Essen nicht vertragen würde. Sie aß alles auf und kratzte die Schüssel sorgfältig aus, ehe sie sich dem Vanillepudding widmete. Erst jetzt bemerkte sie die kleinen goldfarbenen Kügelchen, die auf die Karamellsauce gestreut waren. Sie krachten zwischen den Zähnen, schmeckten jedoch nicht wie Krokant, aber auch nicht schlecht.


    Zufrieden streckte und reckte Aliénor sich. Die Verspannungen in ihrem Rücken hatten nachgelassen. Sie fühlte sich umso besser, je mehr sich ihre Flügel entfalteten und je mehr sich ihr Körper an die einschneidende Veränderung gewöhnte. Ja, sie vermochte die Flügel sogar zu bewegen, sie unterlagen tatsächlich ihrem Willen. Eine gespannte Erwartung erfasste sie, ob sie damit irgendwann auch fliegen würde. Sie traute sich nicht, fester damit zu schlagen. Vielleicht würde sie zwar abheben, aber gegen die nächste Wand krachen?


    Fliegen, was für eine grandiose Idee. Sie wäre unabhängig, frei, könnte jederzeit gehen – nein, noch besser: fliegen, wohin sie wollte. Andererseits, bei Tage war dies wohl kaum angeraten. Sie war nicht wirklich frei. Da brauchte sie sich gar nichts vormachen. Sie konnte nirgendwohin, ohne aufzufallen. Ihr bisheriges Normalo-Leben war vorbei.


    Ein Anflug von Angst überfiel sie, aber sie schob die Gedanken an ihre Zukunft beiseite. In ein paar Tagen würde sie erfahren, wie Elfen normalerweise lebten, warum man sie als Mensch nicht wahrnahm und wie ihr künftiges Leben als Elfe aussah.


    Aliénor hob die Deckel der anderen Schüsseln an. Aber sie war satt, es war einfach viel zu viel. Nur ihr Durst war noch nicht gestillt, und die Flüssigkeiten in den prächtigen Kristallgläsern konkurrierten in verschiedenen Farben um ihre Gunst. Sie entschied sich für ein Glas mit honiggelbem Inhalt, der süß roch und zugleich irgendwie anders. Sanft und schmeichelnd rann er ihre Kehle hinunter. Aliénor, die nur selten Alkohol trank, bemerkte den Alkoholgehalt sofort. Es war nicht zuviel, nicht belastend, aber herauszuschmecken. Der milde süße Honigwein linderte gleichzeitig die Trockenheit in ihrem Mund und die Anspannung in ihrem Körper.


    Satt und zufrieden schob Aliénor den Hocker zurück und drehte beschwingt eine Runde durch das Zimmer. Den elegant aussehenden Sideboards, die mit ihrer schwarzen Lackoberfläche an einer Wand standen, hatte sie bisher noch keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Sie zog an einem der kleinen goldenen Knöpfe. Die Schublade enthielt allerlei fein gearbeitete Gegenstände wie einen Kamm aus geschnitztem Elfenbein, ein Nagelset, Schreibfedern und ein Fässchen Tinte, dazu Büttenpapier, die Ecken ein bisschen angegilbt – alles scheinbar sehr, sehr alt.


    Gähnend wandte Aliénor sich dem Bett zu und entkleidete sich. Sie warf ihre Sachen auf den Hocker und schaute sich suchend um, entdeckte jedoch nirgends ihre Reisetasche. Vielleicht befand diese sich im Ankleidezimmer. Egal, es war sowieso kein Nachthemd darin.


    Aliénor zog den Baldachin zurück, schlug die Decke auf und krabbelte auf das hohe Bett. Es war weich, aber nicht zu weich. Sie packte sich ein Kissen, stopfte es unter sich und versuchte, es sich auf dem Bauch liegend bequem zu machen, die Decke über sich zu ziehen und um sich zu legen, ohne ihre Flügel damit zu bedrängen. Ohne zu überlegen faltete sie ihre Flügel zusammen, schloss erschöpft die Augen und war kurz darauf tief eingeschlafen.
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    Leise zog Frédéric die Tür hinter sich zu und lehnte seine Stirn dagegen. Er wusste, es war nicht fair, Aliénor jetzt allein zu lassen. Sie musste verwirrt sein, in dieser neuen Umgebung und nach den erschreckenden Erlebnissen der vergangenen vierundzwanzig Stunden. Es wäre seine Aufgabe gewesen, an ihrer Seite zu sein und ihr bei der Eingewöhnung zu helfen. Aber wenn er nur noch eine Sekunde länger in dem Zimmer geblieben wäre, wusste er nicht, was er getan hätte.


    Sie so zu sehen, wie sie das Zimmer erkundete, neugierig und glücklich, mit zitternden Flügelspitzen, war fast zu viel für ihn gewesen. Die filigranen Gebilde auf ihrem Rücken waren unterdessen fast vollständig entwickelt. Noch nie hatte er Schöneres gesehen.


    Seine Hand legte sich gegen die Tür, als könnte er sie durch das dicke Eichenholz hindurch spüren. Er wollte sie. Das konnte er sich unterdessen eingestehen. Ihr schmaler Körper mit den langen Beinen und den kleinen Brüsten setzte seinen Körper in Flammen.


    Damit könnte er leben. Viel vernichtender waren ihr strahlender Blick, ihr Wille zu leben, ihre Neugier und ihre Kraft. Sie berührte etwas in ihm, von dem er schon lange geglaubt hatte, dass es erloschen wäre. Nun musste er feststellen, dass es nur geschlafen und darauf gewartet hatte, von dieser zarten Elfe wieder zum Leben erweckt zu werden.


    Es war natürlich unmöglich. Was dachte er, was daraus werden sollte? Sie war nicht sein. Sie war nur auf der Durchreise. In wenigen Tagen würde sie sich auf der Suche nach ihrem Vater nach Brocéliande aufmachen, dem Heimatland der Elfen in diesem Teil Frankreichs. Es war unwahrscheinlich, dass ihr Vater von einem weiter entfernten Elfenvolk stammte. Elfen begaben sich niemals weit weg und es war schon ungewöhnlich genug, dass es überhaupt einer gewagt hatte, sich in die Nähe einer Menschensiedlung zu trauen.


    Frédéric versuchte sich einzureden, dass es besser war, wenn Aliénor möglichst bald wieder sein Schloss verließ. Er war ein Vampir, sie eine Elfe. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, was hatte er ihr zu bieten? Alles, was seine Liebe nach sich zog, war Unheil und Verderben. Und das war das Letzte, was er ihr wünschte.


    Nein, eine Verbindung zwischen ihnen war unmöglich. Er sollte aufhören zu träumen und sich der Realität stellen. Und die Realität war sein Leben als Sucher und die Prophezeiung. Beides hatte er in letzter Zeit sträflich vernachlässigt.


    Er hob den Kopf, löste seine Hand mit Mühe von der Tür und machte sich auf die Suche nach Valentine.


    Er fand seine Schwester dort, wo sie sich am liebsten aufhielt: in der Bibliothek, über ein altes Pergament gebeugt, auf dem sie behutsam mit einem Wattebausch herumtupfte. So manches Dokument enthielt zwischen den sichtbaren Zeilen versteckte Hinweise, mit einer unsichtbar gewordenen und heute in ihrer Zusammensetzung vergessenen Flüssigkeit geschrieben, um sie vor unerwünschten Lesern zu verbergen. Valentine verfügte über die nötige Geduld und das Feingefühl, diverse Chemikalien auszuprobieren, und diese Hinweise sichtbar zu machen, ohne dabei die kostbaren Schriften zu beschädigen.


    Ihr Anblick wirkte beruhigend auf ihn, so wie sie dort saß, zwischen all den Bergen von Unterlagen, mitten im Raum, dessen Wände bis zur Decke von Bücherschränken mit jahrhundertealten Büchern bedeckt waren. Eine einzigartige Bibliothek, um die sie manches Museum beneiden würde. Es war für ihn fast ein Wunder, dass sie sich ausgerechnet hier, unter den geradezu erdrückenden Lasten dicker Folianten wohl fühlte. Ihm vermittelten sie das Gefühl, dass man in jeder Minute lesen, arbeiten und studieren sollte, und doch niemals damit fertig würde.


    Aber vielleicht stellte die Bibliothek für Valentine ein Refugium dar, weil sie beide in diesem Schloss ihrer Ahnen aufgewachsen waren und Valentine schon als kleines Mädchen gerne in den Büchern gestöbert hatte. Zudem war der Raum groß, mit einer hohen Decke. Seine Hoffnung, dass sie ihr Unwohlsein in fremder Umgebung überwinden und wieder häufiger hinausgehen würde, hatte sich bisher nicht erfüllt. Nacht für Nacht verbrachte sie hier und ging völlig in der Aufgabe der Forschung auf.


    Wie immer erfüllte ihr Anblick sein Innerstes mit einem warmen Gefühl, eine Art von Zärtlichkeit, die so ganz anders war als das, was Aliénor in ihm erweckte. Mit einem flüchtigen Rundumblick versicherte er sich, dass sie allein war. Einerseits war er erleichtert darüber, weil Valentine so ungestört und unbelästigt ihrer liebsten Beschäftigung nachgehen konnte, andererseits verstimmte ihn genau dieses.


    Emanueles Abwesenheit störte ihn nicht, im Gegenteil. Seine penetranten Annäherungsversuche verstörten Valentine nur und brachten ihr mühsam gehütetes emotionales Gleichgewicht ins Schwanken.


    Aber von Olivier wusste er, dass dieser einem neuen Hinweis nachging und systematisch die Klosterbibliotheken in Bayern auf brauchbare Informationen durchforstete. Und es gab dort viele Klöster. Außer auf alte ausgestorbene Sprachen hatte Olivier sich als einziger zusätzlich auf Deutsch und dessen Dialekte sowie die altdeutsche Schrift spezialisiert. Wie viel schöner wäre es gewesen, wenn Valentine an seiner Seite hätte forschen können. Aber er wusste, dass ihr das nicht möglich war.


    Er spürte, wie seine Wut auf die Unreinen, deren brutales Vorgehen Valentines Leben so eng hatten werden lassen, hoch kochte. Er ballte die Rechte zur Faust und presste sich die Fingernägel in die Hand, bis es schmerzte. Verdammt! Er musste seine Gefühle besser kontrollieren. Vor allem in Valentines Gegenwart, die jede Stimmung hochsensibel aufnahm.


    Leise näherte er sich dem Tisch. Es gelang ihm gerade noch eine entspannte Miene aufzusetzen, als sie aufschaute und ihn ansah.


    «Hallo, da bist du ja. Ich hab schon gedacht, ich würde dich heute Nacht gar nicht mehr zu Gesicht bekommen.»


    Es lag keinerlei Vorwurf in ihrer Stimme, überhaupt machte sie ihm nie Vorwürfe, was die Sache für ihn jedoch nicht leichter machte. Im Gegenteil, sie hatte ihm mehr als einmal erklärt, er trüge keine Schuld. Gleichwohl würde er immer das Gefühl haben, versagt zu haben und seine Familie, insbesondere aber seine Schwester, ins Unglück gestürzt und ihr eine glückliche Zukunft versagt zu haben.


    Er setzte sich Valentine gegenüber, unschlüssig, wie er ihr Aliénors Anwesenheit erklären sollte. Zwar verstanden sie sich gut, waren sich innerlich sehr verbunden, sogar noch mehr, seit sie ihre ganze Familie verloren hatten. Aber Überraschungsgäste hatten sie schon lange nicht mehr gehabt, und schon gar keine Elfen.


    «Du hast einen Gast mitgebracht?» Frédéric schluckte. Woher wusste seine Schwester …?


    Valentine lächelte besänftigend. «Der Flurfunk war schneller als du.»


    «Hätte ich mir ja eigentlich denken können. Roxanne?»


    Valentine nickte. Roxanne war für Valentine mehr als nur eine Bedienstete, fast eine Freundin, auf jeden Fall aber eine gute Seele, obgleich beide zueinander eine angemessene höfliche Distanz wahrten.


    «Erzähl mal.» Sie strich sich eine Strähne ihres langen rabenschwarzen Haars hinter das Ohr, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und machte eine Geste nach der Art: wir sind ungestört und unter uns. «Unser Gast ist wirklich eine Elfe? Wie sieht sie aus?»


    Zumindest ihre Neugier war ungebrochen.


    «Wie eine Elfe eben. Klein, schlank, mit großen Flügeln, die wie Perlmutt schimmern.»


    «Wann lerne ich sie kennen?»


    «Morgen Abend. Sie muss sich erst ausruhen.»


    Sie lächelten sich an und es tat gut, dieses Vertrauen zu spüren, das sie sich gegenseitig entgegenbrachten. Obwohl diese Situation ungewöhnlich war, ging Valentine einfach davon aus, dass er seine Gründe hatte und wusste, was er tat. Er kannte niemanden sonst, der so gelassen reagiert hätte.


    «Sag mir, was passiert ist. Hängt es mit dem zusammen, was du mir neulich erzählen wolltest, als Emanuele uns gestört hat?»


    Frédéric nickte. Er fasste die Ereignisse der letzten Nächte zusammen, angefangen von dem für ihn selbst unverständlichen Bedürfnis sich zum Dom zu begeben, Aliénors Rettung, der Entwicklung ihrer Flügel bis hin zu der Notwendigkeit, sie in Sicherheit zu bringen. Dabei gab er sich viel Mühe, sein emotionales Interesse an Aliénor zu verbergen und hoffte inständig, dass ihm das gelang. Es war nicht nötig, seine Schwester in sein Gefühlschaos einzubeziehen. Das musste er ganz für sich alleine regeln.


    Valentine hörte ihm still zu, ohne ihn zu unterbrechen. Nur als er erwähnte, dass Aliénor die Ziehtochter von Geoffrey Boux sei und wie er sie misshandelt hatte, verdunkelte sich ihr Gesicht. Sie konnte wohl nur allzu gut nachempfinden, was dieser tätliche Angriff für Aliénor bedeutet hatte.


    «Das arme Mädchen, sie muss ja vollkommen durcheinander sein. Wir müssen uns wirklich um sie kümmern.»


    Er hatte geahnt, dass er auf das weiche Herz und Verständnis seiner Schwester bauen konnte, wenn er Aliénor hierher brachte.


    «Sie ist erstaunlich stark und schaut mutig nach vorne. Sie braucht nur ein paar Tage Ruhe, um die Schrecken hinter sich zu lassen und sich an ihr neues Dasein als Elfe zu gewöhnen. Dann bringe ich sie nach Brocéliande, damit sie nach ihren Verwandten suchen kann, und konzentriere mich wieder voll auf meine Aufgabe.»


    Valentine sah ihn nur an, mit diesem alles durchdringenden Blick, der ihn befürchten ließ, sie suche nach den Worten, die er nicht aussprach.


    «So schlimm das alles ist, habe ich doch unter dem Dom eine interessante Entdeckung gemacht», wechselte er abrupt das Thema, bevor sie sich doch noch zu einem weiteren Kommentar durchringen konnte. Tatsächlich horchte sie sofort auf.


    «Unter dem Dom?», fragte sie nach.


    Frédéric nickte. «Du weißt ja, dass unter dem Kölner Dom Ausgrabungen stattfinden. Es befindet sich dort ein ganzes Labyrinth von Gängen, von denen einer in einer Art Altarraum endet. Das Besondere an diesem Ort ist ein Altartisch in Pentagrammform, mit einer lateinischen Inschrift. Quinque debet.Quinque parati …»


    Neugierig geworden beugte Valentine sich vor. Ihre Anspannung schien mit einem Male verflogen und ein Leuchten blitzte in ihren schönen Augen auf. «Ein Pentagramm, fünf müssen es sein – das ist ja interessant», murmelte sie. «Ein erster Hinweis auf einen konkreten Ort. Vielleicht.»


    «Vielleicht», wiederholte Frédéric und hielt ihren Blick. «Du solltest es dir selbst ansehen, Valentine. Möglicherweise fällt dir etwas auf, was ich übersehen habe.» Er wusste, es würde sie große Überwindung kosten, durch diesen niedrigen engen Gang in den kleinen dunklen Raum zu gehen. Und tatsächlich versteifte sich ihr Körper und sie gab nur einen unverbindlichen Laut von sich.


    »Wenn wir wissen, was zu tun ist, ist es früh genug, sich das näher anzusehen», wehrte sie ab und lehnte sich wieder zurück. Der gelöste Ausdruck in ihrem Gesicht war verschwunden und einer ernsten, verschlossenen Miene gewichen. «Es kann gut sein, dass unser gesuchtes Pentagramm sich ganz woanders befinden muss, beispielsweise nicht unter, sondern über der Erde.»


    Als wollte sie ihm mitteilen, dass dieses Gespräch hiermit für sie beendet sei, griff sie nach dem Wattebausch und beugte sich wieder über das Pergament.


    Innerlich seufzend, erhob er sich, um den Raum zu verlassen. Er hatte so sehr gehofft, ihre Neugierde wäre groß genug, sie mit dieser Nachricht endlich einmal aus dem Schloss zu locken.


    Als er schon an der Tür war, sagte sie mit leiser Stimme seinen Namen. Er drehte sich zu ihr um. Sie saß noch immer tief über ihr Pergament gebeugt und erwiderte seinen Blick nicht. Ihre Stimme war kaum hörbar.


    «Ich weiß, dass ich dieses Schloss eines Tages wieder verlassen muss. Ich will nicht den Rest meines Lebens als Gefangene hier verbringen. Das würde bedeuten, dass sie gewonnen haben. Aber ich brauche noch etwas Zeit, Frédéric.»


    Zärtlichkeit durchflutete sein Herz und er trat zurück zu ihr.


    «Du hast alle Zeit der Welt, Valentine», sagte er leise und küsste sanft die Krone ihres gebeugten Hauptes.
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    Blinzelnd öffnete Aliénor die Augen und brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, wo sie sich befand. Jemand war im Zimmer und zog die Vorhänge auf. Sie richtete sich auf, hielt sich die Decke vor den Körper und schob den Bettvorhang ein Stück auseinander.


    Das Sonnenlicht warf helle Streifen auf den roten Teppich. Eine dunkelhaarige junge Frau in einem streng geschnittenen, fast uniformartigen Kleid zog die Vorhänge zurück und hob ein Kleidungsstück auf, das vom Stuhl auf den Boden gefallen war.


    «Guten Morgen, Mademoiselle. Ich bin Roxanne. Haben Sie gut geschlafen?»


    «Ja, vielen Dank.»


    Aliénor musste sich erst an die Tatsache, dass sich eine fremde junge Frau in ihrem Zimmer befand, gewöhnen. Dienstpersonal war etwas, was ihr wirklich seltsam vorkam. Und war sie etwa eine Vampirin? Aber nein, das konnte kaum sein, denn immerhin stand sie mitten im Licht und lächelte sie dabei freundlich an.


    «Hier», Roxanne hielt ihr den Morgenmantel entgegen. «Wenn Sie den verkehrt herum anziehen, können Sie erstmal frühstücken, und danach werde ich Maß nehmen und dafür sorgen, dass Sie möglichst schnell passende Kleider erhalten.»


    Aliénor zögerte. Doch dann überwand sie ihre Scheu, sich einer völlig Fremden nackt zu zeigen, verließ das Bett, schlüpfte in den Morgenmantel und knotete den Gürtel zu. Ein Blick über die Schulter genügte, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Flügel jetzt voll entfaltet und schimmernd wie Perlmutt ihren Rücken zierten. Sie fühlte ein Aufwallen von Stolz, dass diese schönen, beinahe kunstvollen Gebilde jetzt ein Teil von ihr waren.


    Auf dem Tisch wartete ein üppiges Frühstück, wiederum mehr zur Auswahl, als sie je würde essen können. Als Roxanne sich zum Gehen wandte, rief Aliénor sie zurück.


    «Warten Sie, bitte. Wollen Sie nicht bleiben und mir ein wenig Gesellschaft leisten?» Sie zeigte auf die vor ihr ausgebreiteten Delikatessen. «Es ist wirklich mehr als genug für uns beide da.»


    Ihre Bitte überraschte Roxanne offensichtlich, aber schließlich nickte die junge Frau. «Ich esse um diese Uhrzeit nichts, Mademoiselle, aber wenn Sie wollen, kann ich noch etwas bei Ihnen bleiben.»


    Sie setzte sich aufrecht, ohne sich anzulehnen, auf den Stuhl Aliénor gegenüber.


    Aliénor lächelte sie an. «Das wäre nett. Aber müssen wir so förmlich sein? Sagen Sie doch bitte einfach Aliénor zu mir.» Roxanne schien ihr nur wenige Jahre älter als sie selbst und sie sah keinen Grund sich nicht einfach zu duzen.


    «Ich bin mir nicht sicher, ob das angemessen wäre», erwiderte Roxanne mit ernster Miene.


    «Warum?» Aliénor probierte von dem mit Honigfäden verzierten Pudding.


    «Ich bin eine Dienerin und Sie sind ein Gast meines Herrn. Ich weiß nicht, ob ich mich mit Ihnen auf eine Stufe stellen sollte.»


    In Aliénors Gehirn arbeitete es. Offenbar gehörten zu diesem Château gepflegte, wenn auch ein wenig angestaubte Verhaltensregeln. Sie kannte dergleichen nur aus Spielfilmen oder historischen Romanen. Hier war wohl alles etwas anders, als sie es gewohnt war. Sie könnte sich vermutlich daran gewöhnen. Die Frage war, ob sie sich überhaupt daran gewöhnen wollte.


    «Unsere Welt ist in einer strengen Hierarchie aufgebaut», erklärte Roxanne, als hätte sie Aliénors Gedanken gelesen. «Meine Familie dient der Familie des Duc de Bonville schon seit Jahrhunderten. Das ist eine große Ehre – und eine große Verantwortung.»


    «Hm», meinte Aliénor unverbindlich, während sie in eine frisch aufgeschnittene Honigmelone biss. Das hörte sich ja alles ziemlich feudalistisch an. Wer lebte denn bitte noch so?


    Nun gut, es war nicht an ihr, Jahrhunderte alte Traditionen in Frage zu stellen. Zumindest nicht hier und jetzt. Aber Roxanne konnte ihr sicher ein paar andere Fragen beantworten.


    «Wo sind wir hier eigentlich genau?», stellte sie also die Frage, die sie schon seit gestern Nacht beschäftigte.


    Als Frédéric so einfach erklärt hatte, dass sie mit ihm kommen würde, hatte sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht, wohin sie ihre Zustimmung führen würde. Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er in Köln selbst oder zumindest der näheren Umgebung wohnte. Aber nach der langen Fahrt durch die Dunkelheit hatte sie keine Ahnung, wo sie jetzt war.


    «Das Château de Bonville ist der Familiensitz des Duc de Bonville. Die nächste größere Stadt ist Orléans.»


    «Ah, ja. Danke. Und wer lebt hier noch, abgesehen vom Duc?», fragte Aliénor weiter.


    «Neben der Dienerschaft wohnen hier zurzeit noch Emanuele del Castello und Olivier d‘Alençon, der gerade gestern Nacht eingetroffen ist. Und natürlich Madame la Duchesse, Valentine.»


    «Aha.» Aliénor kämpfte mit sich, ob sie die nächste Frage stellen sollte, konnte sich dann aber nicht zurückhalten. Sie versuchte, ihre Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. «Ist die Duchesse Valentine Frédérics Frau?»


    Sie glaubte, ein Lächeln in Roxannes Augen aufblitzen zu sehen. «Sie ist seine Schwester. Weder M. Le Duc, noch Madame sind verheiratet.»


    Aliénor konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie lehnte sich zufrieden in ihren Sessel zurück und biss voller Wonne in ihr Croissant au amande.


    Nach dem Frühstück nahm Roxanne an Aliénor Maß, notierte alles sorgfältig und verabschiedete sich. Aliénor zog die Sachen vom Vortag an und überlegte, was sie mit ihrer Freizeit anstellen sollte. Überall war es ruhig, niemand zu sehen oder zu hören. Bei Tag schlafen alle, hatte Roxanne gesagt. Also war es doch wahr, dass Vampire das Sonnenlicht mieden. Sie verspürte auf einmal eine unbändige Lust, das Château zu erkunden, das ihr wie ein verwunschenes Märchenschloss erschien.


    Der Teppich war weich und verführte zum barfuß laufen. Was nur gut war, da sie ja nach wie vor keine Schuhe bei sich hatte. Ihre Zehen sanken tief in den dichten Flor. Es war ein herrliches Gefühl. Waren ihre Fußsohlen sensibler geworden?


    Als sie die Treppe hinunterging, kam ihr, korrekt gekleidet wie schon in der Nacht zuvor, Bertrand entgegen. Schlief dieser Mann nie?


    «Mademoiselle Aliénor. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht. Darf ich Ihnen vielleicht die Zimmer im Erdgeschoss zeigen oder möchten Sie lieber den Garten erkunden?»


    Er sah auf ihre nackten Füße ohne eine Miene zu verziehen und reichte ihr eine Chipcard. Aliénor war irritiert. Irgendwie wollte so ein modernes Accessoire nicht wirklich zu einem Märchenschloss und dem alten Interieur passen.


    Bertrand lächelte. «Diese Karte, Mademoiselle Aliénor, benötigen Sie, um rein und raus zu kommen. Moderne Vorsichtsmaßnahmen gegen unerwünschte Eindringlinge. Man kann nie wissen.»


    Offensichtlich machte die harte Realität auch vor einem Märchenschloss nicht Halt.


    «Ich würde sehr gerne mehr vom Schloss sehen, wenn Sie die Zeit hätten, es mir zu zeigen», sagte sie und steckte die Chipcard ein.


    Bertrand nickte und sie hatte fast das Gefühl, er wäre darüber erfreut. Vermutlich hatte er nicht oft Gelegenheit, Besucher im Haus herumzuführen.


    «Das Schloss ist so groß, da kann man sich ja direkt verlaufen», meinte sie lächelnd.


    Er nickte und sie sah etwas wie Besitzerstolz in seinen Augen aufblitzen. «Sehr gerne, Mademoiselle. Wenn Sie mir bitte folgen möchten?»
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    Das Gefühl, in diesem wundervollen Kleid und dazu passenden eleganten Schuhen die Treppe hinunter zu schreiten, war befremdlich und beschwingend zugleich. Minutenlang hatte Aliénor sich in dem Traum aus fließendem rotem Stoff vor dem Spiegel gedreht. Das Kleid stand ihr vortrefflich und brachte ihre Flügel, die sich wie ein weißer Schleier hinter ihrem Rücken erhoben, besonders schön zur Geltung. Irgendwie erschien ihr jedoch alles unwirklich und erinnerte sie an frühe Kindertage, als Chantal sie im Fasching als Prinzessin verkleidet hatte.


    Roxanne war den ganzen Tag über fleißig gewesen und hatte fantastische Arbeit geleistet. Als sie kurz vor Einbruch der Dunkelheit an die Tür des roten Salons klopfte, hatte sie nicht nur Schuhe besorgt, es lagen auch drei Kleider über ihrem Arm.


    Aliénor war überwältigt. Ihr gefielen alle drei, schon alleine deswegen, weil ihr diese Kleider trotz ihrer Flügel passten. Eines war dunkelblau und knielang, das andere dunkelgrün, aus einem alltagstauglichen festen Stoff.


    Das Kleid, das sie an diesem Abend trug, war das eleganteste. Aus schimmernder roter Seide floss es über ihren Körper wie ein feuriger Wasserfall. Vorne hoch geschlossen schmiegte sich der Stoff um ihren Hals, lief dann frei über ihren Oberkörper, um dann nach einer kleinen Raffung an der Hüfte bis auf den Boden herabzufallen. Vorne bedeckte das Kleid ihren ganzen Körper, der gesamte Rücken und die Arme blieben jedoch frei. Komplettiert von im Farbton passenden hohen Abendsandaletten, kam sie sich in diesem Outfit vor wie eine echte Prinzessin. Selten hatte sie sich selbst so schön gefunden.


    Roxanne hatte einer der Schubladen Ohrringe und mehrere breite Armreifen aus weißen und schwarzen Perlen entnommen und Aliénor angelegt. Ihre Haare waren gebürstet, toupiert und mit ein paar Haarkämmen gebändigt und zu einer eleganten Hochfrisur aufgesteckt worden. Bislang war es noch niemandem gelungen, ähnliches mit ihren Haaren anzustellen, nicht einmal Lara.


    Sie schluckte krampfhaft bei der Erinnerung an das traurige Schicksal ihrer besten Freundin. Wenn Lara sie jetzt in dieser Aufmachung sehen könnte – sie wäre begeistert. In diesem Augenblick gab sie ein perfektes Bild eines Mitglieds der Eternal Romantics zum Besten.


    Frédéric stand mit einem anderen Mann ins Gespräch vertieft im Foyer. Auch er hatte sich umgezogen und trug nun einen perfekt sitzenden anthrazitfarbenen Anzug, der mit seinem klassischen Schnitt die Breite seiner Schultern nur noch mehr betonte. Ein blütenweißes Hemd und eine dunkelrote Krawatte aus Rohseide komplettierten das Bild. Er hätte der Modestrecke eines Männermagazins entsprungen sein können.


    Es kostete Aliénor einige Mühe, den Blick von ihm loszureißen. Sie holte tief Luft und schritt langsam die Treppe herab, eine Hand leicht auf den Treppenlauf gelegt, was schon allein wegen der hohen Absätze ihrer glitzernden Abendsandaletten nötig war. Es war ihr sehr bewusst, dass auch er sie nun das erste Mal hübsch zurechtgemacht sah. Er hatte sie betrunken und panisch in ihrem Eternal-Romantics-Outfit erlebt, zitternd und schwitzend bei ihrer Verwandlung, barfuß und in Jeans bei ihrer Flucht – aber noch nie so weiblich und elegant wie jetzt. Sie hoffte, es würde ihm gefallen.


    Als sie am Fuß der Treppe angekommen war, griff Frédéric nach ihrer Rechten und drückte sie sanft, als müsste er sie festhalten, damit sie nicht davonflöge. «Guten Abend, Aliénor. Wie geht es dir?»


    Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass sie sich keine Gedanken hätte machen müssen. Es war sehr deutlich, dass sie ihm in ihrer neuen Aufmachung gefiel. Sie lächelte ihn an. «Danke, viel besser.»


    «Du siehst wundervoll aus.»


    Obwohl es genau das war, was sie hatte hören wollen, machte sein Lob sie doch verlegen, und sie spürte, wie sie errötete. «Danke. Das ist allein Roxannes Verdienst. Sie hat sich selbst übertroffen.»


    Mit einem Räuspern machte der Mann an Frédérics Seite auf sich aufmerksam. Frédéric ließ Aliénors Hand los und wandte sich ihm zu. «Darf ich vorstellen: Olivier d’Alençon. Einer meiner Freunde und zurzeit ebenfalls Gast in meinem Haus.»


    D’Alençon nahm Aliénors Hand und beugte sich zu einem Handkuss darüber.


    «Enchanté, Mademoiselle. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.»


    In diesem Moment erschien eine schlanke Frau mit rabenschwarzen langen Haaren in einem der Türrahmen, die von der Eingangshalle zu den Räumen des Erdgeschosses führten. Sie trug eine eng anliegende elegante Lederhose, hochhackige Pumps und eine einfache schwarze Bluse. Ihr Gesicht war schmal, makellos, mit einer edlen schlanken Nase und schön geschwungenen, ungeschminkten Lippen. Sie musterte Aliénor mit ernster Miene und aufmerksamem Blick von oben bis unten, sagte aber nichts.


    «Aliénor, das ist meine Schwester Valentine», stellte Frédéric sie vor.


    «Bonsoir, Madame la duchesse.» Aliénor streckte ihr ohne weiter darüber nachzudenken, die Hand entgegen. Valentine zögerte, erwiderte aber dann doch kurz ihren Händedruck.


    «Willkommen auf Château de Bonville, Aliénor», begrüßte sie sie mit kultivierter Stimme in fast akzentfreiem Deutsch. «Bitte nennen Sie mich Valentine. Mein Bruder hat mir viel von Ihnen erzählt.» Auch wenn die Worte freundlich waren, war doch in ihrem Tonfall eine gewisse Reserviertheit zu spüren.


    «Olivier.» Sie nickte Frédérics Freund kurz zu. Immerhin war sie zu ihm nicht deutlich freundlicher als zu ihr. Trotzdem fragte sich Aliénor, was Frédéric seiner Schwester wohl von ihr erzählt hatte. Oder war sie einfach so zurückhaltend, weil sie eine Elfe war? Sie zuckte innerlich mit den Schultern. Im Moment konnte sie ohnehin nichts daran ändern, und solange Valentine sie nicht hinauswarf, sollte es ihr recht sein.


    «Das Essen ist angerichtet», kam Bertrands Stimme von einer anderen Tür.


    Frédéric griff ihren Arm und führte sie hinüber. Aliénor bemerkte, dass Valentine zwar neben Olivier das Zimmer betrat, er ihr jedoch nicht den Arm angeboten hatte und sie ihn auch in keiner Weise berührte.


    Das Zimmer, in das Bertrand sie bat, entpuppte sich als kleiner Speisesaal. Eine Wandseite war verspiegelt, an der anderen hingen moderne Gemälde. In der Mitte stand ein langer Esstisch mit Platz für zehn Personen. Auch Tisch und Stühle waren modern, die Lehnen hoch und ungepolstert. Einer der Stühle in der Mitte der Längsseite war durch einen stilistisch nicht ganz passenden Hocker ersetzt worden. Der war wohl für sie gedacht, und in der Tat führte Frédéric sie auch genau dorthin.


    Er nahm neben ihr Platz, was ein wenig beruhigend war. Valentine und Olivier setzten sich ihnen gegenüber. Roxanne erschien und füllte Wasser und Wein in die bereit stehenden Gläser.


    «Möchten Sie Wein zum Essen, Mademoiselle Aliénor, oder lieber Saft?»


    Der Wein war deutlich verlockender als der hellorange Multivitaminsaft, den Roxanne in einer zweiten Karaffe bereithielt. Andererseits war sie sehr durstig und bestimmt war der Saft bekömmlicher. Es war an der Zeit vernünftig, oder zumindest vernünftiger, zu werden.


    «Saft», sagte sie also lächelnd.


    Während den Vampiren jeweils ein großer Teller mit Salat, Gemüse und einem blutigen Steak serviert wurde, erhielt Aliénor einen Teller, der in drei Bereiche unterteilt war: Salat, Gemüse und eingelegtes Obst. Sie zwang sich, nicht auf die Steaks der anderen zu schauen, deren Anblick ihr die Kehle zuschnürte.


    Für eine Weile schwiegen alle und Aliénor war überrascht, mit welch guten Manieren gegessen wurde. Jeder verwendete seine Stoffserviette, um sich den Mund abzutupfen, bevor er aus seinem Weinglas trank. Verstohlen beobachtete sie Olivier und Valentine dabei, wie sie Messer und Gabel verwendeten. Was hatte sie denn erwartet? Dass Blutsauger ihr Steak in die Hand nahmen, daran saugten und schmatzten?


    Nicht unbedingt, aber noch nie hatte sie jemanden gesehen, der eleganter und mit soviel Etikette ein Besteck verwendete. Überhaupt war sie ein wenig irritiert über dieses gemeinsame Abendmahl, war sie doch bisher der Meinung gewesen, Vampire würden sich ausschließlich von frischem Blut ernähren, und wenn sie aufschaute und zufällig einen Blick auf Oliviers Mund erhaschte, wenn dieser sich ein Stück Steak in den Mund schob, dann ließen die dabei freigelegten Fangzähne auch keinen Zweifel darüber aufkommen, wo sie sich befand und mit wem sie gerade zu Abend dinierte.


    Sie wandte sich schon mit der Frage auf den Lippen an Frédéric, doch sein amüsierter Blick stoppte sie. Er schien genau zu wissen, was sie gerade dachte. Sie fühlte, wie ihr warm wurde, und war sich sicher, dass ihr Gesicht und Dekolleté rosig glühen mussten.


    «Was?», fragte sie verlegen.


    «Du fragst dich bestimmt, warum wir essen.»


    Sie konnte es nicht abstreiten.


    «Viele Dinge, die die Menschen über Vampire glauben, sind dem Aberglauben und der Fantasie einiger Autoren entsprungen. Ja, wir trinken Blut, aber wir können sehr wohl normales Essen zu uns nehmen.»


    «Aber …» Aliénor runzelte die Stirn. Vampire waren tot, hatten keinen Stoffwechsel. Wie bitte sollte das funktionieren?


    «Wir sind nicht tot», hörte sie Valentines kühle Stimme. «Auch das ist ein reines Ammenmärchen. Vampire sind in der Tat eine eigene Spezies, die sich parallel zum homo sapiens entwickelt hat. Wir vermehren uns auch nicht durch das Töten unserer gebissenen Opfer, wir sind ganz normale Familien …» Ihre Stimme war beim letzten Satz immer leiser geworden und verstummte schließlich ganz. Ihr Gesicht war kreidebleich. Abrupt stand sie auf. Ihr Stuhl rutschte mit einem unmelodischen Geräusch über das Parkett nach hinten. «Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.» Mit gesenktem Blick eilte sie aus dem Zimmer.


    Aliénor sah ihr überrascht hinterher und wandte sich dann wieder zu Frédéric.


    «Habe ich etwas Falsches gesagt?», fragte sie verwirrt.


    «Nein, nein. Du musst meiner Schwester verzeihen. Es ist … eine lange Geschichte.»


    Es war sehr deutlich, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Nun gut, sie würde ihn nicht dazu zwingen, schon gar nicht hier vor seinem Freund.


    Irgendwann würde sich hoffentlich die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen ergeben. Vielleicht würde sie dann mehr erfahren.


    Sie wandte sich wieder ihrem Essen zu.
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    Nach dem Essen hatte sich d’Alençon auf sein diskretes Zeichen hin bald zurückgezogen und ihn mit Aliénor allein zurückgelassen. Es war an der Zeit, ihre Fragen zu beantworten. Er war sich ziemlich sicher, dass seine neugierige kleine Elfe die erste sich bietende Gelegenheit nutzen würde, um ihn ins Verhör zu nehmen. Und wirklich – kaum hatte sich die Tür hinter Olivier geschlossen, drehte sie sich zu ihm.


    «Frédéric, auf der Fahrt hierher hast du mir gesagt, du wärst ein Sucher? Was bedeutet das?»


    Ausgesprochen langsam hob er sein Weinglas an die Lippen. Roxanne hatte nachgeschenkt, bevor sie den Tisch abräumte. Er nahm einen tiefen Schluck und drehte das Glas zwischen den Fingern hin und her. Lichtreflexe funkelten im tiefen Rot des Bordeaux. Was sollte und konnte er ihr alles sagen? Sie war keine von ihnen, und doch hatte er das tiefe Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen. Er hatte über die Jahrhunderte gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Und so tat er es auch jetzt.


    «Es existiert eine uralte Weissagung über das Ende der Welt», begann er. «Ich weiß, es gibt viele dieser Art und die meistens sind grober Unfug. Doch aufgrund verschiedener Umstände sind wir uns ziemlich sicher, dass wir uns für den Ernstfall wappnen sollten, und dass dieser in nicht allzu ferner Zukunft eintreten wird.»


    «Das klingt … geheimnisvoll.» Auch wenn sie sich Mühe gab, es ihn nicht merken zu lassen, klang ihr Tonfall doch ausgesprochen skeptisch. Er verbiss sich ein Schmunzeln. Natürlich glaubte sie nicht an die Prophezeiung. Er hätte es an ihrer Stelle auch nicht getan.


    Er wünschte sich auch von ganzem Herzen, sie hätte recht, und es wäre alles nur Humbug. Doch er wusste, dass es anders war.


    «Die Aufgabe der Sucher ist es, die Weissagung zu entschlüsseln, die sich mit der Lösung des Problems befasst. Denn wie es in der Natur solcher Sachen liegt, wird nicht einfach gesagt, was zu tun ist, sondern es ist alles rätselhaft umschrieben.»


    Jetzt schien immerhin ihre Neugier geweckt, denn sie lehnte sich vor. «Du meinst wie beim Orakel von Delphi? Man muss es erst richtig interpretieren?» Ihre Augen funkelten.


    Frédéric nickte. Er wusste, es war verboten, mit Außenstehenden über die Prophezeiung zu sprechen. Aber er wusste auch, dass es jetzt kein Zurück mehr für ihn gab. Er wollte, er musste Aliénor überzeugen, dass seine Mission real und wichtig war. Also tat er das Undenkbare.


    «Nicht Nacht, nicht Tag», rannen die alten, unterdessen so vertrauten Worte der Weissagung über seine Lippen.


    
      
        
          
            
              
                «Kein Zwielicht, kein Anderlicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Alles was ist, wird Nichts sein.
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                Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Wandel, der Form nicht treu.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Hellen Zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Doch Einer bindet alle.»
              

            

          

        

      

    


    Aliénor sah ihn mit großen Augen an. Es schien, als hätten die Worte etwas in ihr berührt und ihre Zweifel besiegt. «Und was bedeutet das alles?», fragte sie sanft. Es schien fast so etwas wie Ehrfurcht in ihrer Stimme mitzuschwingen.


    Unwillkürlich beugte auch er sich vor. Es war ihm wichtig, dass sie verstand, welcher Aufgabe er sein Leben gewidmet hatte. «Das ist das Problem. Es existieren widersprüchliche Deutungen, wer als Weltenretter aufgrund der Weissagung in Frage kommt. Wir glauben, dass jede Zeile für ein anderes Wesen steht. Wie gesagt, wir suchen nach Deutungen, weiteren Zeichen, Hinweisen auf die Personen.»


    «Ich vermute, dass ist keine leichte Aufgabe», meinte Aliénor. Sie wirkte nachdenklich. Gut, das sollte ihm für den Moment genügen. Wenn sie zumindest anfangen konnte, ihm zu glauben, war er zufrieden.


    «Komm, ich zeige dir unsere Bibliothek.» Er war sich sicher, dass ihr das Spaß machen würde.


    Sie standen auf und als er ihr die Hand hinhielt, legte sie ihre ohne das geringste Zögern hinein. Er lächelte sie an.


    «Du kannst dich übrigens im Château völlig frei bewegen und kommen und gehen, wie du willst. Du bist ein Gast hier, keine Gefangene. Wenn du hinausgehst, solltest du dich allerdings zu deiner eigenen Sicherheit nicht zu weit entfernen und auf keinen Fall das Gelände verlassen. Aber das hat Bertrand dir bestimmt auch schon gesagt.»


    Sie nickte. Sie nahm das alles sehr gelassen hin, aber er wusste, dass es seltsam für sie sein musste. Er fand es ohnehin erstaunlich, mit welchem Mut sich Aliénor ihrem neuen Leben stellte. Er hatte Weinkrämpfe und hysterische Anfälle erwartet, aber seine kleine Elfe schien bei aller äußeren Zartheit erstaunlich widerstandsfähig zu sein. Diese kleine Elfe, korrigierte er sich in Gedanken und wies sich streng zurecht. Er musste es endlich in seinen Kopf kriegen: Sie gehörte nicht ihm und würde es auch nie tun.


    Er wusste das und er konnte es sogar akzeptieren. Trotzdem hatte er vor, jede Minute, die er in ihrer Gegenwart verbringen konnte, bis aufs Letzte auszukosten.


    Sie betraten die Bibliothek und er versuchte, alles mit ihren Augen zu sehen. Der lange Tisch in der Mitte, von geknoteten Bändern geschlossen gehaltene Rollen, Blöcke mit Notizen, Fläschchen, Lupen und andere Hilfsmittel, für die genaue Prüfung der alten Schriften. Doch vor allem ein riesiger Raum voller Regale, die bis unter die hohe Decke reichten. Angelehnte Leitern, an der Oberkante auf einer Schiene laufend, am Boden auf Rollen, ermöglichten den Zugang zu den oberen Etagen. Die Regale waren mit wertvollen, in Pergament oder altes Leder gebundenen Büchern gefüllt.


    Alt, verstaubt, unzeitgemäß. Er vermutete, dass seit Jahrzehnten keine neuen Bücher mehr dazu gekommen waren. Wenn es Neuzugänge gegeben hatte, dann waren auch diese eigentlich alt gewesen, exklusive Fundstücke aus längst vergangenen Tagen. Wie hatte er denken können, dass sie hier etwas zu lesen finden würde. Fast entschuldigend sagte er: «Ich fürchte, du wirst hier keine Unterhaltungslektüre finden, aber vielleicht doch das eine oder andere Interessante, um dir die Zeit zu vertreiben.»


    «Sofern ich die Sprache verstehe und die Schrift lesen kann», meinte sie mit einem Lachen in der Stimme. Überrascht blickte er zu ihr. Sie fand seine Verlegenheit offensichtlich amüsant. Normalerweise hätte ihn das verärgern sollen. Wer schätze es schon, wenn über ihn gelacht wurde. Aber bei ihr war es etwas anderes. Er fand es charmant und beinahe … befreiend.


    Sekundenlang blickten sie sich in die Augen. Sie stand auf einmal so nah vor ihm, dass er die feine Zeichnung in ihrer Iris sehen konnte. Er wurde von einem unwiderstehlichen Drang erfasst, ihre lächelnden Lippen an den seinen zu fühlen. Sie an seinen Körper zu ziehen. Sie zu küssen …


    Abrupt wandte er sich ab. «Lass uns weitergehen.»


    Frédéric zeigte ihr noch weitere prächtige Salons auf derselben Etage, aber Aliénor war ein wenig abgelenkt. Sie musste ständig daran denken, wie intensiv er sie angesehen hatte und wie aufregend sich das anfühlte. Sie hatte bis jetzt nicht gewusst, dass man Blicke auch körperlich wahrnehmen konnte. Es fühlte sich an, als streichelte er ihre Haut mit seinen Augen und das war ungeheuer aufregend und berauschend. Nein, das traf noch nicht den Kern ihres Empfindens: Es war, als verlöre sie den Verstand und das war vollkommen in Ordnung.


    Dann betraten sie einen kleineren Saal mit quadratischem Grundriss und spärlichem Mobiliar, den das Doppelporträt eines Vampirpaares über dem marmornen Kamin dominierte. Zur Linken hing ein mächtiges Schwert, dessen Knauf mit Edelsteinen besetzt war, zur Rechten ein nicht weniger prächtiger Waffenschild.


    Die Ähnlichkeit des Porträts mit Frédéric war frappierend. Ein stolzer, aufrechter Mann, gut gekleidet, breite Schultern und fast dieselben Gesichtszügen wie Frédéric, aber mit einem dünnen Schnurrbart wie Salvatore Dalí.


    «Sind das deine Eltern?»


    Er nickte. «Sie starben bei dem letzten großen Gefecht der Vampirgeschlechter, ehe wir Frieden schlossen und einen König wählten. Bei uns ist es ähnlich wie bei den Menschen. Es geht immer um Besitz und Macht.»


    Aliénor zögerte. «Es war für dich und Valentine bestimmt nicht einfach. Wart ihr damals noch Kinder?»


    Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick von dem Bild zu wenden. «Nein, wir waren schon erwachsen. Trotzdem war es eine schwierige Zeit, vor allem für Valentine.»


    Wieder lag ihr die Frage auf der Zunge, wie alt er sein mochte. Allerdings könnte es sein, dass sie die Antwort nur erschrecken würde. Wichtig war doch im Grunde genommen nur, wie wohl sie sich in seiner Nähe fühlte. Wollte sie das wirklich durch unbedachte Fragen in Gefahr bringen?


    «Ist das Schwert ein Familienerbstück?», wechselte sie also das Thema. Sie betrachtete es beeindruckt. Die Klinge war ganz außergewöhnlich, schmal und lang, und mit einem Muster versehen.


    «Ja, es war das Schwert meines Vaters und danach das meine. Ich habe es niedergelegt, als … als der Hüter mich in die Gruppe der Sucher berufen hat.»


    «Der Hüter?»


    «Ein heiliger Vampir, so etwas wie ein Oberpriester.»


    «Aha.» Darüber könnte man sich ja ein andermal unterhalten. Im Augenblick gab es Interessanteres.


    «Hast du mit diesem Schwert tatsächlich gekämpft?», rutschte es ihr heraus, bevor sie noch richtig nachdenken konnte. Denn als sie das tat, wurde ihr klar, dass sie gar nicht so genau wissen wollte, ob an dieser Klinge das Blut anderer Vampire geklebt hatte, die Frédéric im Kampf getötet hatte. Sie hoffte wirklich, dass es sich lediglich als Statussymbol aus früheren Zeiten entpuppen würde.


    Doch er gab nur einen unverbindlichen Laut von sich und schien es auf einmal eilig zu haben, den Raum wieder zu verlassen. Das war nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen.


    «Ich bringe dich jetzt am besten auf dein Zimmer», meinte er, als er sie aus dem Salon führte.


    «Wo schläfst du eigentlich?»


    «Unten.»


    «Wo, unten? Im Erdgeschoss?» Aber dort befanden sich doch nur allgemein genutzte Räume wie der Speisesaal oder auch die Küche. «Oder haust du etwa im Keller?» Ein bisschen Provokation konnte nicht schaden, gerade wenn er so ernst dreinschaute. Aber vielleicht war die Frage unter den gegebenen Umständen gar nicht so lustig. Unwillkürlich drängte sich ihr das Bild einer kalten Gruft aus roh behauenem Stein auf, finster und voller Spinnweben, mit herumhuschenden Ratten. Doch zu ihrer Erleichterung schmunzelte er über ihre Bemerkung. Die Spannung löste sich in Luft auf.


    «Noch eine Etage weiter unten gibt es auch ein Gewölbe, das man Keller nennt. Vor allem der Weinkeller ist sehr interessant.» Er leckte sich kurz über die Lippen und ein aufregender, angenehmer Schauer rieselte über ihren Rücken hinab.


    «Aha, und wo schläfst du nun?»


    «Das erste Untergeschoss wurde nachträglich nach unseren Vorgaben ausgebaut und mit Alarmanlagen versehen, damit wir tagsüber vor Überraschungen und vor allem vor dem Sonnenlicht sicher sind.»


    Das machte natürlich viel Sinn, aber was sollte ‹nach unseren Vorgaben› denn nun bitte bedeuten. Sie wollte wirklich hoffen, dass es sich nicht um eine Krypta mit Sarkophagen handelte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. «Darf ich dein Reich sehen?», fragte sie also.


    «Wenn du unbedingt möchtest», erwiderte er und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: «Elfen scheinen wirklich neugierige Geschöpfe zu sein.»


    Aliénor streckte ihm spontan die Zunge raus und er lachte.
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    Wie Frédéric ihr erklärte, war die Sicherheitstür aus schwerem Stahl, die die unteren Räume absicherte, mit einem Zeitschaltsystem und einer Alarmanlage verbunden. Sie war ab Sonnenuntergang offen und schloss sich automatisch mit Sonnenaufgang. Die Fenster aller anderen Räume in den oberen Etagen ließen sich zwar ebenfalls verdunkeln, aber unten war es absolut sicher, vor allem, wenn sie schliefen.


    Eine elegante Treppe aus schwarzem Marmor führte hinunter, flankiert von einer silbern und schwarz gestreiften Tapete. Sie gingen an mehreren Türen vorbei, von denen Aliénor vermutete, dass es die Schlafräume der anderen Vampire waren.


    Die Wände der Flure waren in einem angenehmen Dunkelrot gestrichen, dekoriert mit kunstvollen Schwarzweiß-Grafiken in silbernen Rahmen. Die Türen glänzten in schwarzem Lack. Seitenflure zweigten ab. Ein kleines Labyrinth edel gestalteter Gänge und Zimmer, die völlig vergessen ließen, dass man sich hier tief unter dem Château befand.


    Er führte sie zu der Tür, die ganz am Ende des Gangs gelegen war. Neugierig trat sie ein und sah sich um. Frédérics Zimmer war noch größer als ihre rote Suite und wurde von einem Schrank und lackschwarzen Schubladenelementen dominiert, die von der mattschwarz und silbern gestreiften Tapete fast verschluckt wurden. Erleichtert stellte sie fest, dass das Zimmer zwar dunkel wirkte, aber dennoch aufgrund der Möblierung annähernd normal aussah, jedenfalls nicht wie eine Gruft. Den Sarg, den sie ja schon halb erwartet hatte, gab es, wie sie erleichtert feststellte, nicht. Eine Couchgarnitur aus Leder und ein breites, einladendes Bett waren die herausragenden Möbelstücke.


    Im Gegensatz zum roten Salon gab es hier keine goldenen Akzente. Kühles Silber diente für Accessoires, Schubladengriffe und drei Bilderrahmen, die Schwarzweißfotos zeigten. Die Bilder waren so vergrößert, dass sie fast abstrakt wirkten. Aliénor brauchte einen Moment, um zu erkennen, was sie tatsächlich zeigten: Es waren exquisite Ausschnitte aus Frauenkörpern. Ein Gesicht, ein Busen, ein Po, großformatig und kunstvoll in Szene gesetzt.


    Sie strich mit der Hand über einen der Rahmen. Ihr Blick traf Frédérics und ihr wurde plötzlich sehr warm. Sie ließ ihre Hand fallen und drehte sich um, zurück zu ihm.


    «Sag mir, wer bin ich wirklich», sagte sie abrupt. «Du hast angedeutet, dass du noch mehr über meine Herkunft weißt?»


    «Nun ja …» Frédéric ging zu einem der Sideboards hinüber und holte zwei Gläser und eine Flasche, stellte sie auf den Tisch und goss ein. Aliénor schüttelte den Kopf, als er ihr eines davon reichen wollte. Auch ohne das Etikett zu lesen, wusste sie anhand der Flaschenform, dass es sich um Alkohol handelte. Sie aber brauchte einen klaren Kopf, was angesichts der Verwirrung, die Frédérics Anwesenheit bei ihr auslöste, ohnedies schon schwierig genug war.


    Frédéric setzte sich in seinen Sessel und nahm einen langen Schluck.


    «Erzähl es mir, bitte.» Sie ging zum Sofa hinüber und setzte sich ebenfalls.


    «Ich habe nicht viel herausgefunden, nur das, was in den amtlichen Unterlagen verzeichnet ist und was ich dir schon erzählt habe. Deine Mutter hieß Marie Boux und war mit deinem Vater nicht verheiratet. Es muss eine kurze, aber intensive Zeit der Liebe gewesen sein, die der Tod jäh beendete. Sie starb nur fünf Tage nach deiner Geburt im Krankenhaus.»


    «Und mein Vater?», fragte sie.


    «Tut mir leid, über den konnte ich nichts herausfinden. Absolut nichts. Nicht einmal einen Namen.»


    Aliénor richtete sich auf und dachte laut nach. «Abgesehen davon, dass mein Vater ein Elf war – wer war er, wie war er?»


    Frédéric zuckte mit den Schultern. «Das musst du die Elfen fragen. Ich könnte dich in die Nähe des Château des Fleurs bringen. Das ist das Elfenschloss im Wald von Brocéliande. Ich könnte mir vorstellen, dass er von dort stammt.»


    «Von Brocéliande habe ich noch nie gehört. Wo liegt dieser Wald?»


    «In der Nähe von Rennes, im Westen Frankreichs, in der Bretagne. Da, wo du geboren bist.»


    Aliénor atmete tief durch. In ihrem Kopf summten die Fragen hin und her, aber welche war ihr im Augenblick die Wichtigste? Warum bin ich erst jetzt eine Elfe geworden?


    Sie ahnte, es würde noch einige Zeit und viele Fragen mehr brauchen, bis sie über alles Bescheid wusste. Vermutlich war Frédéric auch nicht der Richtige, um Licht ins Dunkel zu bringen. Nur die Elfen würden ihr wirklich weiterhelfen können. Schade, denn sie begann, sich immer mehr an das angenehme Gefühl seiner Nähe zu gewöhnen.


    «Warum hatte ich nicht schon seit meiner Geburt Flügel? Ist es bei Elfen üblich, dass die Flügel erst später wachsen, Frédéric?»


    Er lächelte. «Nein, jedenfalls nicht soviel ich weiß. Es ist ein Wunder, meine kleine Elfe.»


    Aliénor wurde es noch heißer bei seinen Worten und bei der Art, wie er sie dabei ansah. Sie fühlte sich nicht auf unangenehme Weise klein, wenn er dies zu ihr sagte. Es klang eher liebevoll. Sie hörte in ihrem Kopf die höhnischen Stimmen, die sie die ganze Schulzeit über gehänselt hatten: Spitzmaus, Zwerg, halbe Portion. Es war so schön, dass Verniedlichungen sich auch nett anhören konnten.


    Frédérics Augen erschienen ihr im Halbdunkel wie zwei schwarze Diamanten, auf die der Kerzenschein ein paar kleine funkelnde Reflexe hinterließ. Sein langes schwarzes Haar fiel ihm in großen Locken auf die Schultern, milderten seine harten Gesichtszüge und gaben ihm ein verführerisches Aussehen, das in Einklang mit seiner samtigen, tiefen Stimme stand.


    Seine Anwesenheit war auch ohne Berührung fast körperlich zu spüren und sie ertappte sich dabei, sich zu wünschen, er würde sie in seine Arme nehmen und ihr einfach versichern, dass alles gut werden würde. Die Informationen über ihre bisher unbekannte Vergangenheit zu verarbeiten, war alles andere als einfach, und sie würde sich ohne ihn in ihrer roten Suite ohne Zweifel sehr einsam fühlen.


    «Ein Wunder …», wiederholte sie.


    «Ich bin kein Experte in solchen Dingen. Ich weiß nur soviel: Wenn Elfen und Menschen ein gemeinsames Kind zeugen – was im Übrigen so gut wie nie vorkommt –, dann geht der Elfenzauber verloren. Weil Menschen im Gegensatz zu Elfen die schlichteren Geschöpfe sind, wird das Kind ein ganz normaler Mensch ohne Flügel.»


    «Und wieso sind mir dann trotzdem Flügel gewachsen? Und warum erst jetzt?», beharrte sie. Ihre Flügel zitterten vor Nervosität. Sie bemühte sich, ihre Ungeduld zu zähmen, aber es gelang ihr nicht. Immerhin ging es hier um ihr Leben, ihre Zukunft.


    Frédéric stand auf und kam zu ihr hinüber. Er setzt sich neben sie auf das Sofa und nahm ihre Hand. Vermutlich wollte er sie nur beruhigen, aber seine Geste bewirkte genau das Gegenteil. Sie spürte die Berührung seiner Hand auf ihrer Haut bis tief in ihren Unterleib.


    «Ich weiß es nicht. Es gibt eben Mysterien, die sich unserer Kontrolle und unserem Verständnis entziehen. Vielleicht werden wir nie eine Antwort auf diese Frage finden. Du musst einfach akzeptieren, dass du jetzt so bist, wie du bist.»


    Nur mit Mühe war sie seinen Worten gefolgt. Sie spürte das Brennen in ihrem Körper, das heiße Blut, das in ihren Adern pochte. Ihre Lippen schienen ihr unendlich empfindlich und sie sehnte sich nach seiner Berühru«Frédéric?», flüsterte sie.


    «Oui, ma petite?», erwiderte er sanft.


    «Küss mich», forderte sie atemlos. Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. Nie hätte sie gedacht, dass sie es sich trauen könnte, so etwas zu sagen. Aber ihre Welt war auf den Kopf gestellt, die alte Aliénor gab es nicht mehr, ihr menschliches Leben mit all seinen Zwängen und Verpflichtungen lag mit verbrannten Brücken hinter ihr. Endlich konnte sie ganz sie selbst sein.


    «Aliénor …», begann er und sie wusste, er würde etwas sagen, was sie nicht hören wollte, sie freundlich, aber bestimmt zurückweisen. Die alte Aliénor wäre voller Scham geflohen, sicher, dass sie seiner Liebe, seines Begehrens nicht wert sei.


    Doch die neue Aliénor wusste um ihre weibliche Macht. Sie sah das Verlangen in seinem Blick, erkannte es in jeder Linie seines Körpers. Die neue Aliénor zog ihn zu sich heran und küsste ihn.


    Seine Lippen waren kühl, so anders, als alle anderen Lippen, die sie bisher geküsst hatte – nicht, dass es viele gewesen waren –, und gleichzeitig unendlich betörender. Sie atmete den männlich-exotischen Duft seiner Haut, schmeckte den Alkohol auf seinen Lippen. Doch sie wollte mehr. Kühn wagte sie sich weiter vor, leckte mit ihrer Zunge über seinen Mund.


    Für einen Moment blieb er starr in ihren Armen, alle Muskeln gespannt. Sie spürte genau den Moment, in dem er kapitulierte und sich ergab. Seine Lippen wurden weich, öffneten sich unter den ihren. Seine Arme legte sich um sie und zogen sie näher an sich. Seine Zunge spielte mit der ihren und jeder weitere Gedanke verlor sich in dem glitzernden Feuerwerk der Empfindungen. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gespürt.


    Mehr, dachte sie. Ich will mehr.


    Doch kaum war der Gedanke wie ein Irrlicht durch ihr Gehirn gehuscht, beendete er den Kuss auch schon und schob sie sanft von sich weg.


    «Du solltest jetzt besser wieder in dein Zimmer gehen», sagte er mit rauer Stimme.


    «Ja, okay. Okay», stotterte sie heraus. Nicht besonders beredt, wie sie selbst zugeben musste, aber zu mehr war sie momentan nicht fähig.


    Er stand auf und reichte ihr die Hand. Schneller als sie es sich hätte träumen lassen, war sie zurück in ihrer Suite. Allein.


    Sie begann, mit langsamen Bewegungen den Schmuck abzulegen und ihr Kleid auszuziehen. Als es mit einem leisen Rascheln über ihren Körper zu Boden glitt, konnte sie sich fast vorstellen, es wären seine Hände, die sie berührten, und sie erschauderte.


    Das war also Verlangen. Nein, korrigierte sie sich. Lust. Das war Lust.


    Und sie würde wohl, zumindest für heute Nacht, unbefriedigt bleiben. Hatte Frédéric sich einfach wie ein Gentleman verhalten wollen, oder steckte etwas anderes dahinter? Was auch immer der Grund war, sie würde es herausfinden. Sie hatte ganz sicher nicht vor, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen.
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    Es vergingen einige Tage, in denen Aliénor viel Zeit alleine verbrachte. Sie erkundete in den frühen Morgenstunden ausgiebig den prächtigen Park um das Château, der sich mit gut gepflegten Wegen, schönen alten Bäumen und farblich aufeinander abgestimmten Blumenbeeten präsentierte.


    Obwohl noch Tau auf den Blütenblättern glänzte, schwirrten bereits die ersten Insekten herum, Bienen, Hummeln und Schmetterlinge. Eine gute Uhrzeit, unbeschwert die frische Luft und die Natur zu genießen, dachte Aliénor. Als sie sah, wie die Falter von einer Blüte zur nächsten taumelten, begann auch sie ihre Flügel zu bewegen. Es gelang, ihre Füße hoben vom Boden ab. Ein Jauchzen kam über ihre Lippen. Es war ein so großartiges Gefühl, es den Insekten nach zu machen, beinahe schwerelos über das Blütenmeer hinweg zu gleiten. Es war nicht anstrengender, als sich zu Fuß zu bewegen oder Fahrrad zu fahren. Mit jeder Minute fühlte sie sich sicherer dabei.


    Das Château wirkte von außen noch größer als von innen, mit Erkern, halbrunden, in die lange Fassade übergehenden Türmen, hohen Fenstern und vielen schlanken und zugleich sehr hohen Schornsteinen, die wie Zinnsoldaten auf dem mit blaugrauen Ziegeln gedeckten Dach standen. Jetzt ergaben auch die aufwändig gestalteten Kamine aus weißem oder schwarzem Marmor einen Sinn, die ihr beim Erkunden der Räume aufgefallen waren.


    Tagsüber hätte sie wie die Vampire schlafen sollen, aber ihr Wach-Schlaf-Rhythmus stellte sich nun mal nicht so schnell um, nur weil sie bei nachtaktiven Vampiren eingezogen war. Sie war spätestens am Nachmittag wieder munter und langweilte sich so alleine. Denn außer Roxanne oder Bertrand, die sich auch im Tageslicht bewegen konnten, traf sie zu dieser Zeit niemanden an. Beide hatten aber einen strengen Arbeitsplan zu erfüllen, damit im Schloss alles funktionierte, und daher kaum Zeit für Aliénor.


    So wartete sie auf die Abende mit Frédéric. Meist aßen sie allein und sprachen über Gott und die Welt. Doch nie wieder erlaubte er, dass sie ihm wirklich nahe kam. Sobald sie das Gespräch auf privatere Themen lenkte, blockte er dies gekonnt ab.


    Zunächst war es ihr gar nicht aufgefallen. Dazu war er zu amüsant, brachte sie zum Lachen und erstaunte sie mit seinem weitläufigen Wissen, aber dann erkannte sie, dass er eine Mauer um sich gezogen hatte, die sie nicht durchbrechen konnte.


    Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie unwillkommen war. Im Gegenteil, er drängte sie nie, das Schloss zu verlassen und endlich nach Brocéliande aufzubrechen. Aber sie wusste, es kam die Zeit für sie zu gehen.


    Frédéric hatte sie hierher geholt, damit sie sich erholen konnte. Sie fühlte sich erholt und es hatte keinen Sinn noch länger zu warten. Sie musste herausfinden, wer ihr Vater war, um zu verstehen, wer sie selbst überhaupt war. Bevor sie das nicht wusste, machte es keinen Sinn, das Rätsel Frédéric näher erkunden zu wollen.


    Dass sie es erkunden wollte, stand für sie außer Frage. Egal, wie höflich er sie jetzt auf Abstand hielt, sie wusste, dass auch er etwas für sie empfand. Was genau das war, hieß es noch festzustellen. Genau wie sie sich selbst ihrer eigenen Gefühle ihm gegenüber noch unklar war. Sie mochte ihn, sie begehrte ihn, das stand ohne Frage fest. Doch war da noch mehr? Aliénor hielt es für möglich, weigerte sich aber, diesen Gedanken in ihrer ungeklärten Situation zu Ende zu denken.


    Was sie aber wusste, war, dass sein Verhalten frustrierend war. Wenigstens einmal noch wollte sie zu ihm durchdringen, bevor sie ging. Nicht die wohl gehütete Fassade, sondern den Mann dahinter sehen. Morgen würde sie abreisen, also hatte sie keine Zeit zu verlieren. Diesmal würde er ihr nicht wieder ausweichen.


    Sobald sich die Stahltür geöffnet hatte, ging sie zu seinem Zimmer. Nach der Nacht des Kusses hatte er sie nicht wieder hierhin eingeladen. Nun, sie hatte nicht vor, länger auf eine Einladung zu warten.


    Sie klopfte an die Tür und trat auf ein leises «Herein» von drinnen ein.


    Das Zimmer war leer. Geräusche aus dem Nebenraum sagten ihr, dass Frédéric wohl gerade aus dem Bad gekommen war und sich anzog.


    Aus den verborgenen Lautsprechern drang leise klassische Musik. Aliénor hatte noch nie etwas gehört, das so gefühlvoll vorgetragen worden war. Die Violinen, Oboen, Cellos drangen nicht nur in ihre Ohren ein. Sie versetzten ihr Gemüt, ihr Blut, ihr Herz, ihren gesamten Körper in geheimnisvolle, aber durchaus angenehme Schwingungen. Mal beruhigend, mal zu einem Höhepunkt aufpeitschend, voller Spannung, aber auch voller Harmonie. Das war keine simple Unterhaltungsmusik, die man nebenbei hörte, sondern verlangte für den Genuss den ganzen Zuhörer.


    Eine einzelne Violine zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die anderen Instrumente schwiegen fast, bildeten einen summenden, zurückhaltenden Hintergrund. Die Melodie dieses einen Instruments wurde mit solcher Virtuosität vorgetragen, als führe eine göttliche Hand den Geigenbogen.


    «Die vier Jahreszeiten von Vivaldi, das berühmte Concerto No 3 in F», sagte Frédéric plötzlich direkt an ihrem Ohr. «Gefällt es dir?»


    Überrascht drehte sie sich um. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er das Zimmer betreten hatte. Sie versuchte zu ignorieren, wie gut er aussah, wie sehr er auf sie wirkte. Was hatte er gefragt? Ach ja, die Musik.


    Sie nickte. «Sehr. Es gefällt mir sehr.»


    «Komm her.» Er nahm ihre Hand und führte sie zum Sofa. Gemeinsam lauschten sie der Musik, während er ihr leise von Vivaldi und seinem Werk erzählte. Als die Musik endete, wandte sie sich strahlend an ihn. «Erzähl mir mehr», forderte sie.


    Er lachte, weigerte sich aber nicht. «Warte. Ich glaube, das hier könnte dir auch gefallen.» Er ging zu der futuristisch anmutenden, teuer aussehende Stereoanlage hinüber und wechselte die CD.


    Das neue Stück begann und die Musik umschloss Aliénor wie ein Kokon. Schmeichelnd glitt sie über ihre Haut, fast wie eine Berührung. Nur dass sie dann viel tiefer in sie eindrang und ihre Herz, ihre Seele berührte.


    Bei so einer Musik sollte man sich lieben, schoss es Aliénor durch den Kopf. Auf einem großen Bett, auf samtweichen Decken, in einem abgedunkelten Zimmer, umgeben von warmem Kerzenschein.


    «Brahms», sagte er, als er sich wieder neben sie setzte. Er sprach weiter zu ihr, doch sie konnte sich nicht mehr auf das konzentrieren, was er ihr sagte. Er war ihr zu nah, die Musik zu intensiv. Sie konnte nicht mehr klar denken. Nur ein Satz stand plötzlich kristallklar in ihrem Geist: Ich werde morgen gehen.


    Er blickte zu ihr und verstummte. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, blieb an ihren leicht geöffneten Lippen hängen. Sie sah die Frage in seinen Augen.


    «Ja», flüsterte sie. Ja, küss mich. Nimm mich. Ich will nicht gehen, ohne dich geliebt zu haben.


    Er beugte sich zu ihr und nahm ihre Lippen in einem sanften Kuss. Der zarte Duft seines Eau de Toilette kitzelte sie in der Nase. Seine Lippen waren weich und unwiderstehlich. Er öffnete leicht den Mund und seine Zunge leckte an ihrem Mundwinkel.


    Sie stöhnte auf und drängte sich näher an ihn. Ihre Hände glitten über seine Brust, fanden seinen Krawattenknoten und begannen daran zu zerren. Als wäre das ein verstecktes Signal gewesen, erstarrte er und fing an, sich von ihr loszumachen.


    «Aliénor …», flüsterte er und versuchte, ihre suchenden Hände einzufangen.


    «Was?», keuchte sie an seinen Lippen. «Was?»


    «Wir müssen aufhören», sagte er bestimmt und rückte sie ein Stück von sich weg.


    «Wieso?», fragte sie entgeistert. Die Luft fühlte sich kalt an auf ihrer nackten Haut im Rücken und auf den Armen. Sie brauchte ihn, um sich zu wärmen. Von außen wie von innen.


    «Bitte, Aliénor. Wir können das nicht tun.»


    Endlich drangen seine Worte zu ihr durch. Ihre Flügelspitzen vibrierten vor Anspannung. Er meinte es tatsächlich ernst. Aber wenn nicht jetzt, wann dann?


    Ernüchtert schaute sie zu ihm auf und musterte ihn eindringlich. Sie sah noch immer das Verlangen in seinen Augen und auch sein Körper sprach, wie ihr ein schneller Blick nach unten verriet, eine deutliche Sprache. Worauf wollte er noch warten?


    «Warum können wir das nicht tun, Frédéric?», fragte sie also. «Ich will dich und du begehrst mich genauso. Wir sind zwei erwachsene Menschen ohne andere Bindungen. Was sollte uns davon abhalten, genau das zu tun, was wir beide eindeutig wollen?»


    «Es ist nicht so einfach …»


    «Doch es ist sehr einfach. Morgen Nacht werde ich das Château verlassen und in eine unbekannte Zukunft aufbrechen. Ich habe keine Ahnung, was mich bei den Elfen erwartet oder ob ich meinen Vater finden werde. Ich will das jetzt, ich brauche das jetzt.»


    Ihre Haut kribbelte, als sausten elektrische Ladungen darauf hin und her. Sie konnte sich nicht vorstellen, aus dieser Erregung in einen normalen Zustand zurückzufinden, falls er dabei blieb und sie abwies.


    «Ich kann dir keine gemeinsame Zukunft versprechen», beharrte er.


    «Das brauchst du auch gar nicht. Das will ich auch gar nicht. Was ich will, bist du. Jetzt. Heute Nacht.» Sie hielt ihm die Hand entgegen. «Ich will nicht mehr dagegen ankämpfen und ich will nicht mehr lügen, Frédéric. Komm. Haben wir nicht schon genug Zeit verloren?»


    Sie konnte den Kampf in seinem Gesicht sehen. Für Sekunden hielt sein Zögern an, dann ergriff er ihre Hand, zog sie zu sich, küsste sie leidenschaftlich und begann die Verschlüsse ihres Kleides zu öffnen. Endlich.


    Seine Hände streichelten zärtlich über ihren Hals, ihre Schultern und seine sanften Berührungen riefen genau dieses Kribbeln hervor, das sie seit Tagen in seiner Nähe verspürte, nur viel intensiver, noch viel schöner und aufregender. Ihre Finger zitterten, als sie die Knöpfe seines Hemdes öffnete. Dann aber gewann sie schnell an Sicherheit und im nächsten Moment pressten sie sich beide nackt aneinander.


    Sie schmiegte ihren Kopf an seine unbehaarte Brust, neckte mit der Zunge seine Brustwarzen, die sich klein, aber fest abhoben. Ob sie es richtig machte, wusste sie nicht, sie stellte sich einfach vor, was sie sich von ihm wünschte. Warum also sollte dies nicht auch ihn erregen.


    Alles an ihm war beeindruckend. Er war muskulös, überaus männlich, mit breiten Schultern, aber wohlproportioniert, nicht übertrieben wie bei einem Bodybuilder.


    Fast synchron entfuhr ihnen ein wohliger Seufzer. Frédérics Lächeln war voller Wärme, als sie sich ansahen und wirkte vertraut, als würden sie sich schon eine halbe Ewigkeit kennen. Ohne Überlegen zu müssen wusste sie, sie würden das einzig Richtige tun in dieser Nacht.


    Er setzte sich auf die Bettkante und sie stand zwischen seinen Beinen, gab sich gerne seinen Berührungen hin. Seine Hände streichelten sie überall, sein Mund saugte sanft mal an dem einen, dann dem anderen Nippel. Noch war alles neu, noch war alles fremd. Aber es erschreckte sie nicht, ganz im Gegenteil. Nichts anderes hatte sie gewollt, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, wie aufregend es mit einem Mann sein würde. Mit dem richtigen Mann, wohlgemerkt. Im Nu stand ihr Körper von innen wie von außen in Flammen. Prickelndes Pulsieren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Unterleib und ein verlangendes Ziehen setzte ein, dass mehr forderte, sehr viel mehr.


    Oh ja, sie wollte ihn so sehr.


    Ihre Flügel vibrierten wie noch nie, unkontrolliert, in feinen kurzen Bewegungen. Frédéric umarmte sie, zog sie ganz nah an sich. Sie fühlte seinen heißen Atem zwischen ihren Brüsten und seine Hände auf ihrem Po, wie er sanft geknetet wurde, wie seine Hände dann langsam höher glitten, über ihre Flügel, diese zum ersten Mal berührten. Zart wie ein Windhauch war dieses Gefühl.


    «Komm mit mir», raunte er und seine Stimme nahm dabei einen tiefen samtigen Ton an, der ihr Innerstes zum Schwingen brachte. Er führte sie hinüber zum Bett, lehnte sich halb sitzend, halb liegend gegen die Kissen.


    Einige der Kerzen erloschen, obwohl sie noch nicht einmal bis zur Hälfte abgebrannt waren. Irgendwann würde sie ihn fragen, wie er das machte.


    Nun war es also soweit. Sie würde ihr erstes Mal erleben und war fast ein wenig über sich selbst erstaunt, dass sie beim Anblick dieser mächtigen steifen Männlichkeit, die gleich zum ersten Mal in sie eindringen würde, keine Angst empfand. Aufgeregt war sie, oh ja, sogar sehr, aber nicht ängstlich. Frédéric würde ihr niemals wehtun. Im Gegenteil, sie war sich in diesem Moment ganz sicher, dass sie genau dies und nichts anderes wollte. Sie wollte ihn, jetzt, hier, tief in sich, wo es schon die ganze Zeit über so eigenartig und empfindsam zog. Verlangend, fordernd, lüstern.


    Aliénor krabbelte auf sein Bett, schwang ein Bein über seine Oberschenkel, kniete sich über seinen Schoß. Ihre Anspannung wuchs. Gleich, gleich würde sie wissen, ob es wirklich so schön war, wie immer behauptet wurde.


    Sie streichelte über seine Brust. Aus seinen Augen strahlte ihr seine Leidenschaft und sein Begehren entgegen. Seine Hände lagen wie zwei Schalen über ihren Brüsten, hielten sie sanft, streichelten und neckten ihre Brustwarzen, die sich ihm keck entgegenstreckten. Sie gab sich vollkommen seinen Liebkosungen hin. Es war kaum auszuhalten, so aufregend war es.


    Sogar ihre Flügelspitzen bebten vor Erregung. Ihr Mund öffnete sich wie von selbst, gab ein wohliges Stöhnen von sich, dann noch eines. Immer lauter und intensiver, so wie die Lust, die sie überwältigte. Es war so schön. Es war so einzigartig, wahnsinnig, berauschend. Es gab nur noch ihn und sie, nur noch diese intensive Nähe, dieses Hingeben.


    Und dann ließ sie sich langsam auf ihn niedersinken, spürte das Stupsen seines Penis, der sich ihr entgegenstreckte, fühlte, wie er ohne allzu großen Druck in sie eindrang. Ein kurzer Schmerz erschreckte sie für eine Sekunde. Dann war er schon vorbei und vergessen.


    Langsam vereinten sie sich mehr und mehr. Es fühlte sich fantastisch an, wie er sie ganz und gar ausfüllte, einen zuckenden Wirbel in ihrem Schoß auslöste, der ihr die Sinne verdrehte und ihren Kopf ausschaltete.


    Mehr, dachte Aliénor, mehr, es ist aufregend schön. Sie hörte sich wie von Ferne vor Freude und Glücksgefühl keuchen.


    Frédérics Hände lagen jetzt auf ihren Hüften, gaben den Impuls für die Bewegung, für ein sanftes Rein und Raus. Es fühlte sich gut und richtig an, von ihm ausgefüllt zu sein, ihn so eng zu umschließen, als wolle sie ihn für immer in sich festhalten.


    Bald darauf übernahm sie die Führung, schaukelte langsam vor und zurück. In ihr lustvolles Jauchzen mischte sich Frédérics tiefes Grollen, ein fast überirdisches Stöhnen, ohne Zurückhaltung, von animalischer, zügelloser Intensität, das ihre Vereinigung erst perfekt machte.


    Es gab kein Zimmer mehr, keine Welt um sie herum. Sie waren miteinander eins im Universum. Etwas spannte sich in ihr, enger und enger, trieb sie voran, zu einem unausweichlichen Endpunkt, der ihr vollkommene Erfüllung bringen würde.


    Plötzlich spürte sie seinen Finger auf sich, direkt an ihrer empfindsamsten Stelle. Sie glaubte, gleich den Verstand zu verlieren. Ein sanftes Streicheln nur, ein letzter Stoß und ihre Welt zersprang.
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    Frédéric blickte auf die schlafende Aliénor. Ganz entspannt und voller Vertrauen lag sie in seinen Armen. Ihre Haare breiteten sich wild um ihre Schultern, ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. Er hatte sie noch nie so schön gefunden.


    Er konnte nicht glauben, was er getan hatte. Hatte er sich wirklich so weit vergessen? Andererseits, wie hätte er ihr widerstehen sollen, seiner kleinen Elfe.


    Und da war es wieder, genau das Problem. Sie war nicht sein. So sehr er sich das auch wünschen würde.


    Es war schon schlimm genug, dass er ihr nachgegeben und mit ihr geschlafen hatte. Natürlich hatte er es auch gewollt. Er hatte es schon die ganze Zeit gewollt. Seit sie im Schloss war, vermutlich sogar schon früher, hatte er von nichts anderem geträumt, als sie in seinem Bett zu haben.


    Aber es ging nicht. Es war egoistisch und falsch. Er konnte ihr keine Zukunft bieten. Sie konnten unmöglich zusammen bleiben. Er brachte Unheil und Verderben über jeden, der ihm nahe war. Sie war schon einmal den Unreinen begegnet. Er würde es nicht überleben, wenn sie es durch seine Schuld noch einmal tun würde – und dann vielleicht nicht rechtzeitig würde fliehen können.


    Er wünschte sich, es wäre anders, aber er machte sich nichts vor. Irgendwann würde die Nacht kommen, in der er nicht da sein würde, in der er sie nicht schützen konnte. Genau wie es bei Valentine gewesen war. Die Erinnerung sandte ihm noch immer eisige Schauer über den Körper.


    Nein, es war undenkbar. Aliénor musste zu den Elfen. Dort würde sie ihren Vater finden, dort war ihr Leben. Mit der Zeit würde sie ihn vergessen.


    Bei dem Gedanken zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen.


    Am liebsten hätte er sie noch näher an sich gezogen, ihr liebes Gesicht mit Küssen bedeckt und sie noch einmal, zweimal, die ganze restliche Nacht geliebt. Stattdessen strich er ihr nur noch einmal über das Haar und machte sich dann los von ihr.


    Sie wachte auf, als er sie aus seinen Armen entließ. Ihre hellen blaugrünen Augen waren voller Zärtlichkeit, als sie ihn ansah.


    «Hallo», murmelte sie und schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Er schluckte hart, wandte sich von ihr ab und schwang die Beine über die Bettkante. «Du solltest jetzt besser wieder in dein Zimmer gehen», sagte er mit dem Rücken zu ihr. Er wollte ihr Gesicht nicht sehen, wenn er es ihr sagte.


    Feigling, schalt er sich. Das hatte sie nicht verdient. Er drehte sich zu ihr, sah ihre Augen sich überrascht weiten und den Schmerz, der darin aufblitzte.


    «Ja», sagte sie ruhig. «Natürlich.» Sie griff nach ihrer Kleidung und begann sich schnell und methodisch anzuziehen.


    Ihre stille Akzeptanz traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er hätte sich Vorwürfe gewünscht, Anklagen, sogar einen hysterischen Anfall. Alles, nur nicht das hier.


    Vielleicht wäre es ja doch möglich, dachte er verzweifelt. Sag mir, dass es möglich ist, Aliénor. Sag es!


    Doch Aliénor schwieg. Jetzt wieder vollkommen bekleidet stand sie vor ihm. Ihr Lächeln brach ihm das Herz.


    «Wir sehen uns morgen», sagte sie sanft. «Ich bin schon sehr gespannt auf Brocéliande.»


    Er nickte nur, unfähig irgendetwas Sinnvolles zu sagen. Sie kam zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


    Was war nur los mit dem Mann?, fragte sich Aliénor, als sie wenige Minuten später wieder in ihrem Zimmer war. Sie wäre wütend über ihn gewesen, wenn es nicht so überdeutlich gewesen wäre, wie unglücklich er war.


    Zuerst hatten seine Worte sie verletzt. Auch wenn sie ihm gesagt hatte, dass sie nichts von ihm erwartete, waren ein «War nett und Tschüss» nicht das, was man nach seinem ersten Mal hören wollte.


    Aber dann hatte sie den Blick in seinen Augen gesehen und verstanden, dass er nicht meinte, was er sagte. Die Worte, die von seinen Lippen kamen, und das, was sie in seinem Gesicht las, wollten absolut nicht zueinander passen.


    Und trotzdem hatte er sie weggeschickt. Warum?


    Sie spürte, wie sie langsam doch wütend wurde. Zwischen ihnen passierte gerade etwas, etwas Besonderes. Das musste auch er fühlen. Natürlich konnten sie nicht wissen, wohin es führen würde, aber wie konnte er ihnen schon jetzt die Chance verweigern zu erkunden, was möglich war?


    War es, weil sie eine Elfe war? Sie blickte in den Spiegel und spürte, wie dieser Gedanke ihre Wut nur noch wachsen ließ. Wenn es wirklich das war, dann …


    Ihr fehlten die Worte, für das, was sie ihm antun wollte, wenn es wirklich so war. Der dumme Mann. Am liebsten hätte sie ihn dann seinem Schicksal überlassen. Dann sollte er eben allein unglücklich werden.


    Aber es war auch ihr Leben und ihr Glück, dass hier auf dem Spiel stand. Und sie würde diese Chance nicht einfach wegwerfen. Ja, sie würde morgen nach Brocéliande gehen. Aber das wäre ganz sicher nicht das Ende dieser Geschichte. Sie würde zurückkommen und sie würde ihn zwingen, sich mit ihr und seinen Gefühlen für sie auseinanderzusetzen. Sie würde …


    Ihre wirbelnden Gedanken wurde durch ein Klopfen unterbrochen. Ah, er war zurückgekommen. Sie eilte zur Tür, nicht sicher, ob sie mit ihm streiten oder ihm in die Arme fallen wollte.


    Sie riss die Tür auf und hatte schon eine beißende Bemerkung auf den Lippen, als sie abrupt innehielt. Vor ihr stand nicht Frédéric, sondern … Valentine.


    Die Vampirin wich unwillkürlich ein wenig zurück, als sie Aliénors stürmischen Gesichtsausdruck sah.


    «Hallo», sagte sie leise. «Es tut mir leid, Sie zu stören …»


    «Oh, nein, nein.» Aliénors Wut verpuffte augenblicklich. Zurück blieb nur eine gespannte Neugier. Was wollte Frédérics Schwester von ihr? War sie gekommen, sich zu verabschieden? Unwahrscheinlich. Es war nicht so, dass sie ein herzliches Verhältnis aufgebaut hätten. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. «Bitte kommen Sie doch herein.»


    Valentine ging an ihr vorbei ins Zimmer. Aliénor hatte den Eindruck, dass sie sich dabei so weit wie möglich von ihr entfernt hielt. Dennoch hatte sie nicht das Gefühl, dass Valentine sie ablehnte. Im Gegenteil, als die Vampirin sich umdrehte, war ihr Gesicht voll vorsichtiger Freundlichkeit.


    «Sie werden sich fragen, warum ich zu Ihnen gekommen bin», begann sie. Aliénor machte sich nicht die Mühe, es abzustreiten. Sie wussten beide, dass es so war.


    «Es geht um meinen Bruder», fuhr Valentine fort. Aliénor sah sie überrascht an und bot ihr mit der Hand den Sessel an, während sie selbst auf die Bettkante sank.


    Valentine nahm vorsichtig auf dem Sessel Platz. Sie hielt sich sehr gerade und hatte die Hände sorgfältig auf die Oberschenkel gelegt. Sie hielt ihren Blick gesenkt, als sie weitersprach.


    «Ich weiß nicht, was zwischen Ihnen und meinem Bruder vorgefallen ist, aber nach Ihrem Verhalten eben an der Tür zu urteilen, kann es nichts Gutes gewesen sein.»


    «Das würde ich jetzt nicht so sagen …», murmelte Aliénor und war froh, dass Valentine immer noch nicht den Kopf gehoben hatte und so auch nicht ihr Erröten sehen konnte.


    Ihr Tonfall ließ Valentine aufblicken und Aliénor spürte, wie sich ihre Farbe noch vertiefte. Ein verstehendes Lächeln huschte über das Gesicht der anderen Frau. «Ah, dann ist es so, wie ich vermutet habe …» Aliénor nickte und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verbeißen.


    «Aber er hat Sie verärgert», stellte Valentine fest.


    «Er hat mich weggeschickt», erwiderte Aliénor trocken.


    Valentine nickte. «So etwas in der Art hatte ich befürchtet.» Sie holte tief Luft. «Ich muss Ihnen etwas erzählen. Etwas, über das ich nicht gern rede, aber ich denke, jetzt muss es sein.» Sie zögerte einen Augenblick und es war deutlich, dass sie all ihren Mut zusammennehmen musste, um weiterzusprechen. «Bevor er ein Sucher wurde, war Frédéric einer der Streiter des Hüters. Seine wichtigste Aufgabe war es, Unreine zu jagen. Er war sehr gut darin. Gut genug, dass die Unreinen beschlossen, Rache zu nehmen. Sie wussten genau, wie sie ihn treffen konnten. Über seine Familie. Sie drangen in unser Haus ein. Ich war allein zu Hause … » Sie stockte und schluckte schwer.


    Aliénor eilte zu ihr hinüber und griff ihre Hand. Zuerst versteifte sich Valentine erschreckt und Aliénor dachte schon, sie würde ihr die Hand wieder entziehen. Doch Valentine fing sich wieder und griff ihre Hand nur noch fester.


    «Sie wissen, wie es ist …» flüsterte Valentine. «Ihr Vater …»


    Aliénor spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie nickte wortlos.


    «Frédéric gibt sich die Schuld», sprach Valentine tonlos weiter. «Ich habe versucht, ihm klar zu machen, dass er nichts hätte tun können, aber es ist zwecklos. Er glaubt, dass er es nicht verdient hat, glücklich zu sein, vielleicht sogar, dass seine … Liebe Unheil bringt.»


    Sie wandte sich an Aliénor und griff auch ihre andere Hand. «Ich weiß, dass Sie ihm sehr viel bedeuten. Ich … Wissen Sie von den virgines sanguinum?» Aliénor nickte. «Zwischen den virgines und denen, die sie nähren, herrscht eine ganz besondere Beziehung. Es ist nichts Sexuelles, aber dennoch sehr … intim. Ich habe gehört, dass Frédéric seine virgo schon seit einiger Zeit nicht mehr besucht hat. Das ist noch nie passiert.»


    Sie lächelte Aliénor entschuldigend zu, als wäre es ihr unangenehm, darauf hinzuweisen, dass es vor ihr andere Frauen in Frédérics Leben gegeben hatte. Aliénor sagte sich, dass sie kein Kind mehr war. Natürlich wusste sie, dass sie nicht die erste Frau in Frédérics Leben war. Trotzdem versetzte ihr der Gedanke einen kleinen Stich.


    «Was auch immer er gesagt hat», sprach Valentine weiter, «bitte urteilen Sie nicht zu hart über ihn. Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, auch er hat eine Chance auf Liebe verdient.»


    Aliénor seufzte und setzte sich auf ihre Hacken zurück. «Ich fürchte, zu dem Schluss bin ich auch schon gekommen», sagte sie Valentine mit einem schiefen Lächeln.


    «Sie werden also hierbleiben?», fragte Valentine. In ihren Augen schimmerten Tränen.


    Aliénor schüttelte den Kopf. «Nein.» Sie wehrte den kommenden Einwand der anderen Frau ab. «Ich muss nach Brocéliande. Aber ich werde wiederkommen.»


    «Danke», flüsterte Valentine und drückte noch einmal ihre Hand.


    «Können wir uns nicht duzen und Freudinnen sein?», meinte Aliénor impulsiv.


    Valentine wirkte überrascht über den Vorschlag, lächelte dann aber. «Gerne», sagte sie leise. «Und jetzt muss ich gehen. Frédéric darf auf keinen Fall erfahren, dass ich hier gewesen bin.»


    Die Frauen lächelten sich beinahe verschwörerisch zu.


    An der Tür beugte sich Valentine vor und küsste Aliénor auf beide Wangen. Es kostete sie sichtbar große Mühe und sie wirkte etwas steif, es kam aber offensichtlich aus tiefstem Herzen. «Au revoir, mon amie. Ich freue mich schon, dich bald wiederzusehen.»


    Aliénor schloss die Tür hinter ihrer nächtlichen Besucherin und blieb noch einen Moment mit der Klinke in der Hand stehen. Am liebsten wäre sie sofort zu Frédéric gegangen und hätte ihm etwas Verstand in seinen Dickschädel geprügelt.


    Aber sie wusste, dass sie nichts Falscheres hätte machen können. Sie war viel zu aufgewühlt und Frédéric viel zu verbohrt, als dass sie heute Nacht noch irgendetwas erreicht hätte. Nein, sie würde wie geplant morgen zu den Elfen aufbrechen und die Frage nach ihrem richtigen Vater klären.


    Danach, wenn sie sich beide beruhigt und etwas Zeit zum Nachdenken gehabt hatten, würde sie zurückkommen. Und dann würde sie keine Ausflüchte mehr akzeptieren: Frédéric würde sich seinen Gefühlen ihr gegenüber stellen müssen.
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    Frédéric hatte Aliénor erklärt, dass er das Elfenreich nicht betreten dürfe. Es herrsche zwar keine offene Feindschaft zwischen Vampiren und Elfen, aber auch nicht viel mehr als ein Waffenstillstand.


    Er hatte ihr versprochen, sie so weit wie möglich in den Wald von Brocéliande zu bringen. Offiziell war der Wald nicht unter diesem Namen bekannt. Westlich von Rennes in der Hochbretagne gelegen war er auf Karten als Wald von Paimpont verzeichnet, das Herz der Bretagne und der größte Wald der gesamten Region.


    Aliénor war aufgeregt und es war unmöglich zu differenzieren, was sie am meisten in Unruhe versetzte. Der mystische Ruf dieses Waldes, die bevorstehende Begegnung mit ihrer Elfenverwandtschaft – oder der Abschied von Frédéric. Sie wusste, es war kein Abschied auf Ewigkeit, aber ihr Herz lag ihr dennoch wie ein schwerer Stein in ihrer Brust. Denn wer wusste schon, wie lange es dauern würde, bis sie ihn wiedersehen würde.


    Hatte sie in den vergangenen Tagen erfolgreich Gedanken an Laras Tod und an ihre Mutter verdrängt, so wurde ihr in diesem Moment bewusst, dass dies eine Zeit voller Abschiede war. Selbst die Tatsache, sich nicht von ihrem Bruder Maurice verabschiedet zu haben, schmerzte.


    Jetzt erst war ihr bewusst, dass er ihr etwas bedeutete, obwohl sie sich häufig wie Hund und Katze verhalten hatten. Was man ihm wohl erzählen würde, wo seine Schwester geblieben war? Bestimmt drängte Geoffrey darauf, ihm eine Lüge aufzutischen.


    Irgendwie musste sie ihrer Mutter bald eine Nachricht zukommen lassen, dass es ihr gut ging, dass sie fortgegangen war, um ihr eigenes Leben zu leben, ohne zu verraten, wo dieses künftig stattfinden würde.


    Frédéric wirkte völlig auf den Verkehr konzentriert. Seine Augen wechselten zwischen den Spiegeln und der Fahrbahn hin und her, aber nicht ein einziges Mal sah er zur Seite und sie an. Es war, als wäre sie gar nicht anwesend und das fühlte sich an wie viele kleine Nadelstiche, die unentwegt in ihr Herz pieksten. Insgeheim hatte sie trotz seiner Aussage letzte Nacht gehofft, er würde sie bitten zu bleiben. Aber natürlich würde er das nicht tun.


    Irgendwann bremste Frédéric ab und fuhr auf eine Tankstelle. Er hielt allerdings nicht vor den Zapfsäulen, sondern parkte direkt neben dem kleinen Gebäude.


    «Warte hier», meinte er an Aliénor gewandt.


    Sie konnte gerade noch ein Schnauben unterdrücken. Wo sollte sie wohl auch hin.


    Nach wenigen Minuten war er wieder da, in der Hand eine Plastikkarte, aus der er etwas herausbrach und in sein Handy einsetzte.


    «Hier.» Er hielt ihr das Telefon hin. «Das ist eine Prepaid-Karte. Ich dachte, du wolltest vielleicht deine Mutter anrufen.»


    Aliénors Ärger über sein kurz angebundenes Verhalten war wie weggewischt. Sie konnte nichts sagen und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Er war einfach so … wundervoll. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer ihres eigenen Handys und hoffte, dass Chantal und nicht Geoffrey am anderen Ende abnehmen würde.


    «Oui, allô?»


    Aliénor atmete tief aus und schloss die Augen. «Maman …»


    «Aliénor? Wie geht es dir? Wo bist du, ma chérie? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.»


    «Es geht mir gut, maman. Ich … ich muss mich noch um etwas kümmern. Aber sobald ich ein neues Zuhause für uns gefunden habe, hole ich dich. Hörst du, maman. Ich hole dich zu mir.»


    Chantal fing an zu weinen.


    «Ne pleure pas, maman. Alles wird gut.» Sie hoffte wirklich von ganzem Herzen, dass das stimmte. «Ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich, sobald ich kann. Je t’aime, maman.»


    «Je t’aime aussi, chérie. Pass auf dich auf.»


    Aliénor legte auf und gab das Handy an Frédéric zurück.


    «Danke», sagte sie mit belegter Stimme.


    Frédéric sah so aus, als wollte er sie am liebsten in die Arme schließen, aber er nickte nur, entfernte die Karte aus dem Handy und zertrat sie neben dem Auto unter seinem Stiefel. Dann startete er ohne ein weiteres Wort den Wagen und fuhr wieder auf die Autobahn auf.


    Zwei Stunden später verließen sie die Überlandstraße, auf der sie unterdessen gelandet waren, um nun einer schmalen Straße tiefer in den Wald hinein zu folgen, bis diese auf einem kleinen Parkplatz endete, der für Spaziergänger angelegt worden war. Er war zu dieser nächtlichen Stunde leer. Der Motor erstarb mit einem letzten Brummen.


    «Wir sind da. Von hier aus musst du allein weitergehen.»


    Würde er sie zum Abschied küssen? Einmal, nur noch ein einziges Mal wollte sie seine Lippen auf den ihren spüren. Sie hielt schon den Atem an, fühlte wie ihre Lippen sich leicht öffneten. Aber als er sich vorbeugte, geschah dies nicht, um sie zu küssen, sondern das Handschuhfach zu öffnen und etwas herauszuholen.


    Ein schwarzer Samtbeutel lag auf Frédérics Hand.


    «Hier, das ist mein Abschiedsgeschenk für dich.»


    Sie nahm den Beutel entgegen. Der Gegenstand in seinem Inneren war fest. Er fühlte sich massiv an, hatte Gewicht, war aber wiederum nicht zu schwer.


    Sie zog die Kordel auf, lockerte den Zug des Bundes und drehte den Beutel vorsichtig um. Ein weißer Kristall fiel in ihre Hand. Bizarr, in mehrere Richtungen auseinander driftend, wie die geöffneten Finger einer Hand.


    «Wir glauben beide, dass es ein Abschied für immer sein wird. Das ist auch sehr wahrscheinlich.»


    Er machte eine Pause. Es schien ihm schwer zu fallen, die richtigen Worte zu finden. «Aber vielleicht gefällt es dir nicht im Elfenreich. Oder es geschieht etwas, wovon wir noch gar keine Ahnung haben. Falls du dort nicht willkommen bist oder jemals meine Hilfe benötigst, dann werde ich kommen und dich holen.»


    Tränen schossen in ihre Augen ein und die scharfen Konturen seines Gesichts verloren für einen Moment an Klarheit. Frédéric nahm davon keine Notiz.


    «Das ist ein magischer Kristall», fuhr er fort. «Wenn er vom Mondlicht beleuchtet wird, sendet er ein Signal aus und ich werde wissen, dass du mich rufst. Es genügt, wenn du ihn auf deiner Hand ins Mondlicht hältst.»


    Aliénor fühlte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Nach allem, was er ihr gesagt hatte, gab er ihr jetzt dieses Geschenk. Jeder Zweifel, den sie noch über seine Gefühle gehabt hatte, verschwand, und sie wusste, sie hatte gar keine andere Wahl, als zu ihm zurückzukehren. Dieses Geschenk verlangte es. Ihr Herz verlangte es.


    Denn natürlich liebte sie ihn. Wie könnte es anders sein? Vielleicht war es zuerst nur Lust gewesen, die Neugier auf dieses unbekannte Verlangen. Doch nach den Tagen im Château, nach ihrer gemeinsamen Nacht, gab es keine Möglichkeit mehr für sie, sich vor ihren eigenen Gefühlen zu verstecken.


    Sie liebte ihn. Welch perfekter Zeitpunkt, das jetzt zu erkennen. In wenigen Minuten würde sie das Auto verlassen und gehen. Sie konnte es ihm noch nicht einmal sagen. Er würde es niemals akzeptieren.


    Sie seufzte innerlich. Da würde noch einiges an Arbeit auf sie zukommen.


    «Solange du dich drinnen aufhältst und das Mondlicht nicht auf ihn fällt, passiert nichts. Du solltest ihn aber niemandem zeigen. Er ist zwar mit deiner ersten Berührung auf dich sensibilisiert und wird bei niemand anderem funktionieren, aber es braucht trotzdem keiner davon zu wissen.»


    «Danke, Frédéric. Vielen Dank.» Aliénors Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    «Die Sonne geht bald auf», mahnte Frédéric leise.


    Aliénor nickte und sie stiegen beide aus. Sie öffnete ihre Umhängetasche mit ihren wenigen Habseligkeiten und bettete den Beutel mit dem Kristall sorgfältig zwischen die Kleidungsstücke.


    Frédéric holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum, knipste sie an und leuchtete zwischen die Bäume. «Da, siehst du den kleinen Weg? Er müsste dich zum Château des Fleurs führen.» Er reichte ihr die Lampe.


    Aliénors Kehle war wie zugeschnürt. Sie nickte.


    Er sah auf sie herab. «Nun ist es soweit. Leb wohl, meine kleine Elfe, und werde glücklich.»


    Seine Stimme klang rau.


    Aliénor streckte sich auf die Zehenspitzen. Ihre freie Hand streichelte über Frédérics Wange und als er sich zu ihr herunterbeugte, umfing sie seinen Nacken, um ihn festzuhalten und presste ihre Lippen in einem kurzen Kuss auf seine. Dann drehte sie sich um, schob die Umhängetasche weit nach hinten, wo sie ihre Flügel am wenigsten störte und ging so schnell sie konnte davon.
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    Der Weg war uneben und bald war Aliénor froh, dass sie Jeans und Turnschuhe angezogen hatte. Er bestand aus einem mehr oder weniger breiten Trampelpfad für Spaziergänger, gekreuzt von breiten Wurzeln besonders mächtiger Bäume und offenbar nicht allzu oft begangen. Moos und Waldgras wuchs mittendrin, sodass der Weg sich stellenweise beinahe im Nichts verlor.


    Es ergab sich die Frage, was sie tun sollte, falls sie nicht zum Elfenschloss fand. Frédéric hatte sie zwar ermutigt, die Elfen würden bestimmt bemerken, dass sich ein Eindringling in ihrem Reich befand und nachsehen, wer daher kam, aber das beruhigte sie keineswegs.


    Der Weg wurde mal enger, mal wieder weiter, verlief nicht geradeaus, sondern richtete sich nach der Vegetation, die sich ihr dauernd in den Weg stellte. Hätte sie nicht Frédérics Taschenlampe gehabt, wäre sie bestimmt mehr als einmal über eine Wurzel gestolpert.


    Dann lichtete sich auf einmal der Bewuchs, es wurde dadurch jedoch kaum heller. Steinkolosse anstelle von Baumriesen ragten vor ihr aus dem Boden auf. Grau und düster, nur die Spitzen vom Licht des Mondes gestreift.


    Hinkelsteine.


    Sie schwenkte ihre Taschenlampe hin und her. Ein riesiger flach zugehauener Brocken bildete über einigen der Steinblöcke ein Dach. Jetzt verstand sie, warum man diesen Megalithen soviel Mystisches nachsagte. Sie waren beeindruckend groß und gerade bei dieser spärlichen Beleuchtung wirkten sie massig und geheimnisvoll.


    «Wo kommst du denn her?», hörte sie plötzlich eine Stimme hinter sich.


    Aliénor stieß einen Schrei aus und ließ vor Schreck die Taschenlampe fallen. Glücklicherweise nahm diese dabei keinen Schaden, da der Boden von Gräsern bedeckt und daher weich gepolstert war. Ihr Licht fiel auf ein Paar kleine, nackte und sehr hellhäutige Füße.


    Aliénor bückte sich, hob die Lampe und leuchtete auf das Wesen vor sich. Die Stimme gehörte einer Elfe, etwa so groß wie sie selbst, bekleidet mit einem lindgrünen Hosenanzug. Auf den zweiten Blick erkannte Aliénor, dass es sich nicht um ein Mädchen handelte, sondern einen Jungen – oder war das gar trotz der hohen Stimmlage ein Mann? Seine Gesichtszüge wirkten ziemlich erwachsen. Ein paar Flügel zierten seinen Rücken, die den ihren ähnlich waren.


    «Wo kommst du denn her?», wiederholte ihr Gegenüber in einem altertümlichen Französisch, dass sie nur mit Mühe verstand. «Wer bist du? Und wie siehst du überhaupt aus?»


    Er konnte nur ihre Kleidung meinen.


    Ihr Herz klopfte, als wolle es zerspringen. «Ich heiße Aliénor und wer bist du?», erwiderte sie, ebenfalls auf Französisch, allerdings der modernen Variante.


    «Man ruft mich Tyrin. Woher kommst du und wohin willst du?»


    Aliénor merkte sehr wohl den musternden, neugierigen, aber zugleich auch verunsicherten Blick des Elfen. Sie lachte auf. Die erste Begegnung mit ihresgleichen.


    «Ich will zum Château des Fleurs», antwortete sie, jetzt, wo sie die Elfen offensichtlich gefunden hatte, deutlich erleichtert.


    «Aha. Und was willst du dort? Wir erwarten niemanden.»


    Besonders freundlich und gesprächig war er ja nicht gerade.


    «Bringst du mich hin?»


    «Ich weiß nicht.» Der Elf verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, streng und abweisend zu schauen. «Fremde sind dort unerwünscht.»


    Aliénor reckte sich ein bisschen. Sogar ihre Flügel streckten sich breiter aus. Sie stellte sich einfach vor, dass sie imposant aussah und es ihr gelingen würde, auf ihn Eindruck zu machen. «Ich bin aber keine Fremde, sondern ein Familienmitglied.»


    «Ach, ja? Und wieso kennen wir uns dann noch nicht?»


    «Vielleicht weil meine Familie vor langer Zeit ausgewandert ist?»


    «Ausgewandert?» Der Elf wirkte deutlich skeptisch. «Also gut, komm mit. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn sie dich hinauswerfen.» Er winkte ihr, ihm zu folgen, hob vom Boden ab und flatterte leichtgewichtig wie ein Schmetterling davon.


    «Halt, warte. Ich kann nicht so gut fliegen.»


    Der Elf wendete und stand wie ein Kolibri vor ihr in der Luft. Seine Flügel bewegten sich so schnell, dass sie fast nicht mehr zu erkennen waren. «Was? Du willst eine Elfe sein und kannst nicht richtig fliegen?»


    Das Blut schoss über ihre Wangen bis zu den Ohren. Wie gut, dass es dunkel war und er sie gegen den Lichtkegel der Taschenlampe kaum erkennen konnte. Zwar hatte sie es in den letzten Tagen geschafft, mehr Kontrolle über ihre Flügel zu gewinnen, aber weit geflogen war sie noch nicht.


    «Ich – ich habe einen Tasche dabei, die ich tragen muss. Das ist zu schwer zum Fliegen.»


    «So so. Komische Sache. Nun gut, dann flattere ich halt langsamer. Komm jetzt.»


    Während Aliénor sich also weiter über den unebenen Pfad mühte, zog Tyrin vor ihr über den Weg hinweg seine Flugbahn wie ein besoffen torkelnder Falter. Es war Aliénor schleierhaft, woher er wusste, wo es entlang ging. Es kam ihr vor, als gingen sie kreuz und quer durch den Wald, ohne ein festes Ziel. Schließlich lichtete sich der Wald ein wenig, zu einem schmalen Streifen zwischen den Bäumen.


    Tyrin schwebte zielstrebig voraus, wobei seine nackten Füße die oberen Grasspitzen streiften, die sich dabei geschmeidig zur Seite neigten. Aliénor hinterließ eine niedergedrückte Schneise in dem feinen Waldgras, das sich hinter ihr nur langsam wieder erhob.


    Ihr Weg wirkte fast wie eine Allee, bestehend aus hohen Birken, die sich mit ihren weißen Stämmen kontrastreich vom übrigen Wald abhoben. Am Ende war ein Gebäude zu erahnen, vom morgendlichen Zwielicht verschluckt. Nur die Umrisse zeichneten sich gegen den rötlichen Himmel ab.


    Das Château des Fleurs. Weiß und majestätisch, mit filigranen Türmchen und Erkern, verspielten Stuckreliefs und hohen, mit bunten Butzenscheiben verglasten Fenstern, erhob es sich inmitten eines Blumenmeers. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages streiften das Dach und die gelb glasierten Ziegel glänzten im Licht.


    Staunend blieb Aliénor stehen. «Das sieht ja aus wie ein Märchenschloss», murmelte sie. «Sag mal, wie ist es möglich, so etwas Schönes geheim zu halten? Wieso kennt niemand dieses Château?»


    Tyrin gab ein ungläubiges Lachen von sich und umkreiste Aliénor wie eine Motte das Licht.


    «Du bist vielleicht komisch. Verstehst du denn gar nichts von Elfenmacht? Natürlich ist das Château des Fleurs mit Elfenmagie geschützt, so wie das gesamte Reich oder meinst du, wir wollen unerwünschte Besucher?» Er landete vor ihr im Gras und starrte sie an. «Ich bin gespannt, wer du wirklich bist. Niemand hat bisher den magischen Zaun durchbrochen.»


    Es klang so, als ob er das ernst meinte und sein rechtes Lid zuckte einige Male nervös. Hatte er etwa mehr verraten, als er durfte? Nun, falls es diesen ominösen Zaun geben sollte, so hatte sie jedenfalls nicht bemerkt, wann und wo sie diesen passiert hatte.


    Je näher sie der Blumenwiese kamen, desto lauter wurde das Summen. Es mussten Abermillionen von Bienen und Hummeln sein, die hier dem Sammeln von Pollen und Nektar nachgingen.


    Der Wald war um das Schloss herum völlig zurückgedrängt und die Wiese glich eher einem riesigen Feld, das in den buntesten Farben erstrahlte. Roter Klatschmohn wechselte sich mit blauen Kornblumen und den fliederfarbenen Kugeln des Zierlauchs ab, weiße Margeriten mit gelbem Hahnenfuß, riesige pinkfarbene Fingerhüte mit violetten Lupinen. Dazwischen konkurrierten Unmengen anderer Blumen in den verschiedensten Farbabstufungen um die Gunst der bestäubenden Insekten.


    Weit hinten gab es ein Feld voller Sonnenblumen, die Köpfe alle in dieselbe Richtung gedreht, der Sonne zugewandt. Schmale, mit hellem Kies bestreute Wege führten in Schlangenlinien mitten hindurch.


    Weit hinten am Ende der Blütenpracht, wo der Wald begann, sah sie Bienenstöcke stehen und mehrere Elfen eilig hin- und herschwirren.


    «Was ist dort hinten los?»


    «Sie ernten Nektar und Honig, unsere Hauptmahlzeiten», erwiderte Tyrin mit einem missfallenden Unterton, als hätte sie eine sehr dumme Frage gestellt, und auf einmal kam sich Aliénor tatsächlich dumm und einfältig vor. Ihr Heißhunger auf Zuckersüßes, auf Honig und andere Leckereien erklärte sich inzwischen von selbst.


    Mehrere blendend weiße Stufen führten den Eingang hinauf. An einem Rundbogen rankten sich aus buntem Glas gefertigte Blüten und Blätter empor. Das Château des Fleurs machte seinem Namen alle Ehre.


    Aliénor folgte Tyrin hinein und fand sich in einem zentralen Treppenhaus wieder. Rechts wie links führte eine steile Treppe zum nächsten Stockwerk hinauf, in der Mitte jedoch durchquerte man einfach das Gebäude, und kam auf der anderen Seite in einem imposanten Innenhof heraus.


    Aliénor hatte beinahe erwartet, auch hier Blumen vorzufinden. Aber der Boden war aus Stein, mit einem feinen Glasmosaik ausgelegt, das sich zu Mustern aus Pflanzen, Insekten und Vögeln zusammenfügte. In der Mitte befand sich ein Springbrunnen, in seinem Zentrum ein nacktes Elfenpaar, in sich umarmender küssender Pose, die von einer Reihe um sie herumsitzender Frösche angespritzt wurden.


    Kitsch pur, dachte Aliénor. Das Märchen vom Froschkönig lässt grüßen. Sie unterdrückte ein Grinsen.


    Der Innenhof war über zwei Stockwerke von einer Galerie umsäumt, die sich nach innen mit Rundbogen öffnete, die von weiß marmorierten Säulen getragen wurden. Künstliche Blumengirlanden, aus Glas oder bunt aufgemalt, rankten sich rundum empor.


    Tyrin stieß ein schrilles Pfeifen aus und Aliénor zuckte zusammen. Mit einem Mal erschienen auf der Galerie im ersten Stock lauter Elfen, die meisten in schlichte weiße Kleider gehüllt, die so transparent waren, dass sie kaum ihre Nacktheit bedeckten. Einige wenige in Hosenanzügen ähnlich dem, den Tyrin trug. Ein Sirren vibrierender Flügel erfüllte die Luft.


    Dann machten die Elfen Platz und zwischen ihnen erschien ein Paar, dessen schneeweiße Kleidung mit roten und goldenen Bändern gesäumt war. Die Flügel des Mannes waren größer und prächtiger als die der anderen Elfen und schimmerten, als wären sie mit Abertausenden Pailletten besetzt. Die Szenerie hatte etwas Märchenhaftes, Unwirkliches und dennoch war es real.


    Tyrin verneigte sich.


    «Wen bringst du uns da?», fragte der Elf mit hochgezogenen Augenbrauen, die ihm einen arroganten Ausdruck verlieren. Seine Stimme war leicht näselnd.


    «Eine Elfe, die sich verirrt hat, Hoheit. Ich habe sie beim Maison de la Viviane getroffen und sie hat behauptet, dass sie aufgrund familiärer Verbindungen zu uns käme.»


    Die Miene des Elfen verfinsterte sich nun richtig. Er machte eine herrische Geste, dass sie eintreten sollten und verschwand wieder in der Menge der Elfen, die um ihn herumstanden.


    «Was meinst du denn mit Haus der Viviane?», fragte Aliénor, während sie an Tyrins Seite auf die andere Seite des Innenhofes und in das Schloss hinein ging.


    «Die über dreitausend Jahre alten Megalithen werden so genannt», knurrte Tyrin kurz angebunden. «Eigentlich ist es ein Grab. Kennst du nicht Viviane aus der Artussage?»


    «Doch. Aber wieso …» Sie bemerkte, dass Tyrin ihr gar nicht weiter zuhörte. «Wohin gehen wir? War das euer König?»


    «Bei den heiligen Bienen, ja doch! König Obodir, unser Herrscher. Und nun schweig, bis du aufgefordert wirst zu sprechen!»


    Sie stiegen eine mit einem roten Teppich ausgekleidete Treppe hinauf, auch hier glänzte das Treppenhaus in reinem Weiß. Dann betraten sie den Thronsaal. Wenn Aliénor jemals eine Vorstellung von einem klassischen Thronsaal gehabt hatte, dann entsprach dieser ihrem Bild hundertprozentig. Er war groß, hoch, die Wände in kühlem Dunkelblau gehalten, darauf ein kleinteiliges goldenes Muster, das sich auch über die Decke erstreckte und diese in einen Sternenhimmel verwandelte. Dieser Prunk, der sich in goldenen mannshohen Kerzen und funkelnden Kronleuchtern fortsetzte, war beinahe unerträglich. Auf dem Marmorboden in schwarzweißem Schachbrettmuster führte ein dickfloriger blauer Teppich mit Goldrand direkt auf den Thron zu.


    In Sekunden hatte Aliénor dies alles wie ein Schwamm aufgesogen und ebenso schnell stellte sie für sich fest, dass ihr die reduzierte Pracht in Frédérics Schloss besser gefallen hatte.


    Tyrin deutete Richtung Thron. Aliénor verstand, den Rest des Weges, durch ein Spalier neugierig schauender Elfen, sollte sie alleine gehen. Erhobenen Kopfes schritt sie vorwärts. Ihr Herz klopfte bis zum Hals und sie hoffte inständig, dass niemand merkte, wie nervös sie war.


    Der Thron selbst war unter einem imposanten Überwurf aus Hermelinfell verborgen. Nur eine goldene Armlehne schaute noch darunter hervor. Der Elfenkönig und seine Gemahlin, deren Schwingen ebenfalls sehr schön waren, saßen aufrecht, mit undurchdringlicher Miene. Während die weißblonden Haare des Königs weit über seine Schultern herabhingen, geschmückt von einem schmalen goldenen Stirnreif, waren die Haare der Königin unter einem weißen Tuch mit goldener Stickerei verborgen.


    Aliénor überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Auf jeden Fall würde es nicht schaden, sich höflich zu zeigen. Doch der König schaute sie nur ungerührt an und forderte sie nicht auf zu sprechen. Er redete mit einem Mann, der seitlich hinter dem Thron stand und sich zum König hinunterbeugte.


    Aliénor hatte sich in letzter Zeit immer wieder Worte überlegt, mit denen sie ihre Lage erklären wollte. Roxanne hatte ihr ein paar Tipps zu höflicher Anrede und angemessenem Verhalten gegeben, an die sich Aliénor nun wieder erinnerte. Ihr war das viel zu gestelzt vorgekommen, aber jetzt, da sie diesen steifen und unnahbaren Herrschern gegenüber stand, erschien es ihr passend. Allerdings hatte sie keinesfalls die Absicht abzuwarten, wann der König das Wort an sie richten würde, auch wenn sich das wohl so gehörte.


    «Majestät, vielen Dank, dass Sie mich empfangen. Mein Name ist Aliénor Boux und ich bin auf der Suche nach meiner Herkunft.»


    Für den Bruchteil eines Augenblicks zeigte sich eine Regung auf dem Gesicht des Königs, ein Zucken, ein kurzes Aufreißen der Augen, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


    «Aliénor Boux?», wiederholte er gedehnt.


    Der nasale Klang seiner Stimme ließ die Buchstaben zu einem fast unverständlichen Brei verschwimmen, dennoch nickte Aliénor.


    «Ja.»


    «Wie kommst du darauf, mein Kind, ausgerechnet bei uns nach deinen Ahnen zu suchen? Aus welchem Elfenland stammst du denn? Es geziemt sich nicht, für eine junge Dame ohne Begleitung alleine zu reisen! Und überhaupt – hast du kein Empfehlungsschreiben dabei?»


    Seine herablassende Art war kränkend. Aliénor hatte einen freudigeren oder zumindest gastfreundlichen Empfang erwartet. Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und bemühte sich, höflich zu antworten und so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.


    «Nein, kein Empfehlungsschreiben, und ich komme auch aus keinem anderen Elfenland, Hoheit. Ich bin bei den Menschen aufgewachsen, bei Pflegeeltern. Ich wusste bis vor kurzem nicht, dass ich eine Elfe bin – bis mir meine Flügel gewachsen sind.»


    Ein Raunen ging durch die bis dahin stille Elfenschar und dann rief irgendjemand mit einer hässlich quiekenden Stimme in den Raum und brachte das ungläubige Staunen aller Anwesenden auf den Punkt: «Sie ist ja nur ein gewöhnlicher Bastard!»


    Aliénor fühlte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Zugleich entbrannte ein unbändiger Zorn über diese Beleidigung in ihr und sie biss die Zähne aufeinander, um das, was sie auf diese Unverschämtheit am liebsten erwidert hätte, für sich zu behalten. Vor dem König machte es sich wohl kaum gut zu streiten.


    Einige Elfen kicherten, andere stimmten brummend ein und wiederholten die Worte, bis der König gebieterisch seine Hand erhob.


    «Still! Wer sind deine wahren Eltern? Und wie kommst du darauf, sie hier bei uns zu vermuten?»


    Aliénor zögerte. Es war wohl wenig ratsam, einen Vampir ins Spiel zu bringen, auch wenn Frédéric Duc de Bonville nicht irgendjemand war. Besser, die Elfen erfuhren nichts über die Umstände ihrer Flucht.


    «Meine Pflegeeltern wollten es mir nicht sagen. Ich …»


    Der König unterbrach sie mit ungeduldiger Geste und beugte sich vor. «Wer sind deine Pflegeeltern?»


    «Menschen. Ihre Namen sind Chantal und Geoffrey Boux.»


    Erneut flackerte ein Zucken über des Königs Gesicht. Diese Namen hörte er scheinbar nicht zum ersten Mal. Aliénor war sich ziemlich sicher, dass in seinem Kopf ein Film der Erinnerungen ablief.


    «Hm, und wer sollen deine wahren Eltern sein … Elfenkind?»


    Aus seinem Mund klang es verächtlich. Sie musste aufpassen. Der König verfolgte ein Ziel. Sie durfte nicht leichtsinnig in irgendeine Falle tappen, wie auch immer diese aussehen mochte.


    «Meine Mutter war die Schwester meines Pflegevaters. Sie hieß Marie Boux und starb wenige Tage nach meiner Geburt. Wie mein leiblicher Vater hieß, weiß ich leider nicht. Aber er war ein Elf aus Eurem Volk, Majestät. Das ist alles, was man mir sagte.»


    Der König lehnte sich zurück und nickte. Diese Antwort schien ihm zu Aliénors Erleichterung vorerst zu genügen. Er machte eine allumfassende Geste der Großzügigkeit.


    «Du bist Uns in Unserem Reich willkommen. Wir unterhalten uns später über deine Herkunft. Du bist bestimmt müde von der Reise.» Er klatschte zweimal in die Hände. «Nele! Kümmere dich um unseren Gast. Gib Aliénor unser schönstes Gästezimmer und …», er musterte Aliénor von oben bis unten, «sorge für passende Garderobe.»


    «Aber Majestät, ich habe diesen weiten Weg gemacht, um …»


    «Morgen. Morgen sprechen wir über alles.»


    Bevor Aliénor noch etwas erwidern konnte, löste sich eine der Elfen, die abseits des Thrones gestanden hatte, aus der Reihe, warf Aliénor einen missbilligenden Blick zu und forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, ihr zu folgen.
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    Wie meistens, wenn Frédéric zum Hüter gerufen wurde, geschah dies kurzfristig, und es blieb ihm nur wenig Zeit, sich über dieses Treffen vorher noch Gedanken zu machen. Eine virgo sanguinis überbrachte ihm die Nachricht, dass der Hüter ihn sehen wolle und nannte ihm den Zeitpunkt. Normalerweise war dies kein Problem, ging es doch einfach darum, den aktuellen Stand der Forschungen zu besprechen.


    Trotzdem hatte Frédéric kein gutes Gefühl, hatte er selbst doch in letzter Zeit seine Aufgaben ziemlich vernachlässigt, um Aliénor zu helfen. Und was sollte er sagen, wenn der Hüter ihn nach Emanuele fragte? Von Valentine wusste er, dass der Spanier sich fast jede Nacht aus dem Schloss davonmachte, und keiner wusste, wo er sich herumtrieb.


    Frédéric betrachtete sich in dem alten Spiegel, der in der Eingangshalle hing. Seit der Hüter ihn zum Sucher ernannt hatte, trug er bei diesen Audienzen anstelle von Kampfkleidung stets einen eleganten Anzug, ganz einem Schreibtischtäter angemessen, dachte er mit einem Hauch von Sarkasmus. Die Feder mochte ja mächtiger sein als das Schwert, aber ihm würde der geschliffene Stahl einer Klinge immer näher sein als alte Folianten und Pergamente. Vielleicht war es aber auch mehr das Gefühl zu versagen, seinem Auftrag nicht gerecht zu werden. Bei einem Kampf stand die Chance zu gewinnen sehr hoch, bei der Suche nach den Rettern aber …


    Seine langen Haare hatte er sorgfältig zurückgekämmt und mit einem schwarzen Tuch gebändigt, ein schneeweißes Hemd und dazu eine dezente auberginefarbene Seidenkrawatte gewählt, sowie elegante auf Hochglanz polierte Schuhe. Und obwohl er sich sonst durchaus gerne gut kleidete, erschien ihm sein Stil heute besonders steif. Aber auch das war wohl vor allem auf seine innere Anspannung zurückzuführen.


    Frédéric gab sich einen Ruck und materialisierte sich in dem heiligen Hain, der den Tempel des Hüters umgab. Das Gezwitscher der Vögel, die in silbrig glänzendem Gefieder das Geäst der Büsche und Bäume bevölkerten, hielt für Sekunden inne. Sie schauten ihn alle an. Dann hatten sie ihn erkannt und fuhren ebenso plötzlich fort, die Luft mit ihren quirligen Melodien zu erfüllen.


    Gemessenen Schrittes folgte er dem Weg, der schnurgerade auf die Tür zuführte, die wie gewohnt von alleine aufschwang, kurz bevor er sie erreichte, und sich hinter ihm lautlos wieder schloss. Er ging ein paar Schritte in den von einer Kuppel überwölbten, von Fackeln an der Wand nur spärlich beleuchteten Raum hinein, dann ließ er sich, wie es die Etikette forderte, auf dem linken Knie nieder, schloss die Augen und wartete.


    Der Raum war kahl und kühl. Wände und Boden waren aus glattem weißem Marmor. Die einzige Zierde war ein Altar in Pentagrammform, dezentriert nahe der Tür zu den dahinterliegenden Privatgemächern des Hüters platziert.


    Durch die geschlossenen Lider bemerkte er kurz darauf das gleißende Licht, das den Hüter umgab, näherkommen. Er senkte den Kopf tiefer, um seine Augen zu schonen.


    Es war ein Mysterium, wie und warum der Heilige von diesem Licht umhüllt war, und wie er Einfluss auf den Grad der Helligkeit nahm. Auf jeden Fall war es ratsam, die Augen erst zu öffnen, wenn es erlosch. Denn das Licht war so hell, dass es schmerzte, wenn man hineinsah.


    Es gab sogar das Gerücht, der Hüter könne damit willentlich eine Erblindung seines Gegenübers hervorrufen, wenn er wolle. Allerdings kannte Frédéric persönlich niemanden, dem dies geschehen war. Er wusste nur, dass das Schwert, das der Hüter an seiner Seite trug, schon zur Bestrafung von Verrätern an der Gemeinschaft gedient hatte, und er wünschte sich, der Hüter hätte damit auch gleich allen Unreinen, die er aus der Gemeinschaft der Vampire ausgeschlossen und in die Verbannung geschickt hatte, den Kopf abgetrennt.


    «Ich grüße Euch, Euer Gnaden», entbot er höflich seinen Gruß.


    «Seid gegrüßt, Bonville», erwiderte der Hüter emotionslos.


    Der Lichtschein flaute schnell auf ein erträgliches Maß ab, ein Zeichen, dass er die Augen öffnen und sich erheben durfte. Sein Blick fiel auf die Hose und die Tunika aus weißem fließendem Stoff, die in ihrer Schlichtheit einem Mönchsgewand ähnelten, würden sie nicht von einer goldenen Schärpe gehalten, die mit mystischen schwarzen Symbolen bestickt war.


    Der Hüter stand direkt vor ihm und musterte ihn eindringlich. Frédéric fühlte die geistige Kraft, die von ihm ausging. Es lohnte nicht den Versuch, irgendetwas vor dem heiligen Oberhaupt ihrer Gemeinschaft zu verbergen. Er würde es sofort bemerken.


    Der Hüter trat an den Altar heran, verteilte ein Öl in der umlaufenden Rinne und entzündete es Kraft seiner Gedanken. Im Nu stand ein gleißender Flammenring auf dem Altar.


    «Nun», fragte er ruhig, «was habt Ihr mir heute Neues zu berichten, Bonville?»


    Frédéric informierte ihn darüber, welche Unterlagen sie gerade bearbeiteten und womit jeder einzelne beauftragt war. Der Hüter hörte ihm zu, ohne eine Miene zu verziehen und ohne den Blick von den Flammen zu wenden.


    «Ich brauche Euch nicht zu sagen, dass ich nicht zufrieden bin.»


    Frédéric zog es vor, darauf nichts zu erwidern. Der Hüter wusste, dass sie Ergebnisse nicht herbeizaubern konnten, alle aber fleißig und ausdauernd forschten – wenn man mal von Emanuele absah. Dennoch war es nicht nötig, sich zu verteidigen. Oder meinte er etwas völlig anderes?


    «Erzählt mir von dem Überfall.»


    Was genau wollte er denn hören? Frédéric räusperte sich. «So wie es aussieht, hat eine Gruppe Unreiner ein paar junge Menschen überfallen, die zusammen gefeiert haben, sie ausgesaugt und ihre Leichen verstümmelt. Die Vampirjäger kamen zu spät und haben sich viel Mühe gegeben, die wahren Hintergründe zu vertuschen.»


    Der Hüter nickte stumm. Sein Blick war weiterhin in die Flammen versenkt. Frédéric hatte ihn oft genug getroffen, um geduldig abzuwarten, bis er wieder das Wort an ihn richtete. Er betrachtete das edle Profil des Hüters, das von feinen Falten durchzogen war. Niemand wusste, wie alt er war, aber da es außer ihm niemanden unter den Vampiren gab, der so schneeweiße Haare hatte, lag der Schluss nahe, das er unermesslich alt sein musste.


    «Ihr denkt, ich habe einen Fehler gemacht, indem ich die Unreinen nur verbannte.»


    Frédéric erstarrte. Die Entscheidungen des Hüters waren erhaben über jegliche Kritik. Man stellte sie nicht in Frage, nicht einmal in Gedanken. Es war ein Sakrileg.


    Er machte eine abwehrende Handbewegung. «Es steht mir nicht zu, Euer Gnaden zu kritisieren.»


    Auf einmal drehte sich der Hüter zu ihm, sah ihn an und lächelte. «Die Gedanken sind frei, Bonville, auch die Euren. Aber Ihr habt mir nicht alles erzählt.»


    Frédéric zuckte zusammen. Wie hatte er glauben können, der Hüter wäre nicht schon längst über Aliénor informiert? Andererseits, wenn dies so war, warum sollte er dann überhaupt Bericht erstatten?


    «Erzählt mir von ihr.»


    Alles? Bemüht seine Emotionen in den Hintergrund zu drängen, fasste Frédéric die restlichen Ereignisse möglichst knapp zusammen. Wie er Aliénor gefunden und nach Hause gebracht hatte, wie sie sich in eine Elfe verwandelt und wie ihr Ziehvater darauf reagiert hatte, bis hin zu dem Punkt, dass sie nun in Brocéliande weile, um ihre Herkunft zu klären.


    «Ihr denkt also, Ihr hättet in letzter Zeit Eure Suche vernachlässigt?»


    Seine Miene war streng und Frédéric überlegte kurz, ob es ratsam war, vor ihm niederzuknien, um Reue zu zeigen. Aber hatte er denn wirklich einen Fehler begangen? Hätte er Aliénor einfach ihrem Schicksal überlassen sollen? Er hob gerade an, dem Hüter seinen Standpunkt zu erklären, als sein Blick jede Erwiderung im Keim erstickte.


    «Manchmal erfordern Situationen ein Handeln, das mit einer anderen Aufgabe im Widerspruch zu stehen scheint. Ihr seid Eurem inneren Ruf und dem Bedürfnis zu helfen gefolgt und habt das Elfenkind gerettet. Denkt Ihr, das ist ohne Grund passiert?» Seine Miene entspannte er sich. «Ein Kontakt zwischen unseren Spezies dürfte zur Lösung der Prophezeiung unerlässlich sein, das ist uns beiden doch schon länger klar. Ihr seid einer der wenigen Vampire, die bereit sind, mit den Elfen auch nur zu reden. Warum denkt Ihr, habe ich Euch zum Sucher berufen? Gebt zu, es ist nicht wirklich eine Rolle, in der Ihr Euch wohl fühlt. Versteht also, dass wir alle unsere Aufgabe auf unsere eigene Art erfüllen müssen.»


    Was wollte ihm der Hüter sagen? Dass es seine Aufgabe war, zu den Elfen zu gehen? Das würde bedeuten, Aliénor wiederzusehen. Bei dem Gedanken fing Frédérics Herz an schmerzhaft zu pochen. Niemals hätte er vermutet, dass Aliénor ihm schon bald so schmerzlich fehlen würde. Manchmal hatte er das Gefühl, er halte es keine Stunde länger ohne sie aus und der Gedanke, sie möglicherweise nie wiederzusehen, war unerträglich.


    «Sie scheint Eurem Herzen im Übrigen nicht gleichgültig zu sein», fuhr der Hüter fort.


    Frédéric brauchte einige Sekunden um zu begreifen, was er da gerade gehört hatte. Es war sonst gar nicht die Art des Hüters, über Gefühle zu reden. Ganz im Gegenteil, er war ein Verfechter alter Sitten und hielt es für Schwäche, Emotionen offen zur Schau zu stellen.


    Dennoch wurde der Blick des Hüters mild, als weitersprach. «Ihr müsst nicht gegen Eure Gefühle ankämpfen, Bonville. Ich weiß, dass Ihr das Schwert willentlich und aus eigener Entscheidung zur Seite gelegt habt. Jetzt ist es an der Zeit, es wieder aufzunehmen. Folgt Eurer Bestimmung. Schützt das Elfenkind. Ihr Leben ist sehr wertvoll.»


    Frédéric war für einen Moment sprachlos. Konnte es wirklich sein, dass der Hüter alles vorhergesehen und geplant hatte?


    Als wollte er diese Frage beantworten, nickte der Hüter, und Frédéric glaubte fast so etwas wie Belustigung in seinen Augen aufblitzen zu lassen. «Ich weiß, Ihr liebt es, meine Entscheidungen zu hinterfragen, Bonville.» Frédéric setzte schon reflexhaft an, um zu widersprechen, doch der Hüter winkte ab. Seine Miene war jetzt wieder ganz ernst. «Spart Euch Eure Worte. Erfüllt einfach Eure Aufgabe, so wie ich es von Euch erwarte.»


    Im selben Augenblick erloschen die Flammen auf dem Altar und der Hüter wandte sich grußlos von ihm ab. Die Audienz war beendet.
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    Die ersten Tage bei den Elfen zogen sich in die Länge. Es fiel Aliénor schwer, sich an die steife Etikette zu gewöhnen. Sie hatte sich aufgrund von Märchen und Sagen Elfen als lustige Wesen einer harmonischen Gesellschaft vorgestellt. Doch das traf überhaupt nicht zu. Jeden Morgen erwachte sie irritiert in dieser fremden Umgebung. Da man kein echtes Interesse an ihr zeigte, sondern sie nach Möglichkeit mied, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, war sie mit ihren Gefühlen noch nicht angekommen, fühlte sich fremd und langweilte sich entsetzlich.


    Man hatte Aliénor über die höfischen Gepflogenheiten aufgeklärt, ihr die wichtigsten Räume gezeigt, darunter den Speisesaal, und ihr passende Kleidung gebracht. Das war alles.


    Aliénors anfänglicher Optimismus, schnell Kontakt zu ihresgleichen zu finden, schwand. Mehr als ein distanziertes Kopfnicken zum Gruße hatte niemand für den Neuankömmling übrig.


    Zu den Mahlzeiten rief ein Fanfarenbläser alle in den Speisesaal, in dem man ihr einen festen Platz zugewiesen hatte. Zwar mitten unter den anderen, aber während diese sich eifrig unterhielten, war sie für alle nur Luft. Ergriff Aliénor die Initiative und sprach jemanden direkt an und stellte eine Frage, erhielt sie zwar eine höfliche, aber auch ebenso knappe Antwort und bei weiteren Versuchen stand ihr Gesprächspartner einfach auf und setzte sich woanders hin, oder drehte sich demonstrativ ab.


    Aliénor nahm sich vor, Geduld zu zeigen. Obwohl sie dieses Verhalten mehr als unhöflich fand und ihre Frustration zunahm. Irgendwie hatte sie erwartet, mit Gastfreundschaft oder Neugierde empfangen zu werden. Sie bat um eine Audienz beim König, aber dieser hatte bisher noch keine Zeit für sie gehabt. Seine Leibwächter wimmelten sie immer wieder ab.


    Am liebsten hätte sie laut gebrüllt: Nehmt mich endlich zur Kenntnis, nehmt mich in eure Gemeinschaft auf. Aber sie traute sich nicht. Alles war so anders, so fremd, so steif. War es besser abzuwarten oder mit der Faust auf den Tisch zu hauen? Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz auf sich allein gestellt, ohne Familie oder Freunde, und die gesamte Atmosphäre wirkte einschüchternd auf sie.


    Am dritten Morgen nach Aliénors Ankunft schreckten alle beim Frühstück von ihren Sitzen hoch, weil ein Beben das Schloss erschütterte. Ein Sturm kam auf und brauste durch die offen stehenden Fenster des Speisesaals, warf Gläser um und fegte Teller und Dekoration von den Tischen. Hektisch rannten alle durcheinander, um die Fenster zu schließen. Aliénor kniete sich auf den Boden, das erschien ihr in dieser Situation am sichersten. Außerdem hätte sie sowieso nicht gewusst, was sie machen sollte.


    Nach zwei Minuten war der Spuk vorbei und wie durch ein Wunder war niemand zu Schaden gekommen. Ein paar Teller und Gläser waren zu Bruch gegangen, das war alles.


    Aliénor hätte gerne mit jemandem gesprochen, was das zu bedeuten hatte. Sie wusste natürlich, dass es ein Erdbeben gewesen war. Aber diese Gegend gehörte nicht zu typischen Erdbebenzonen, auch das war ihr bekannt. Doch jeder schien mit seiner eigenen Angst beschäftigt zu sein.


    Am fünften Tag nach ihrer Ankunft und vielen erfolglosen Versuchen, zum König vorzudringen, wurde alles anders. Gerade als sie Platz zum Frühstück nehmen wollte, kam ein Elf auf sie zu. Er war größer als die anderen, von guter Figur und kräftiger, nicht so schmächtig wie die meisten. Während die Haare der anderen Elfen glatt, bei vielen fransig und strohig wirkten, ringelten sich seine in weichen Locken über die Schultern herab. Er trug eine Art Kaftan aus dunkelgrünem Stoff, mit silberner Einfassung, was ihn als ranghöher als die anderen auswies.


    Er verbeugte sich vor ihr. «Guten Morgen Aliénor. Ich bin Nelrin. Darf ich dich an meinen Platz bitten, um mir beim Frühstück Gesellschaft zu leisten?»


    Aliénor hatte Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen. Aus dem Augenwinkel heraus verfolgte sie, wie die anderen Elfen sich tiefer über ihre Teller beugten, als wollten sie nichts mit dem zu tun haben, was vor sich ging. Aliénors feinen Ohren entging allerdings nicht das Tuscheln und Flüstern. Die allgemeine Neugierde war groß.


    Sie sah starr geradeaus, aber als Nelrin sie zu einem separat gedeckten runden Tisch führte, der die Tage zuvor nicht dort gestanden hatte und sie mit freundlicher Stimme bat, Platz zu nehmen, zwang sie sich zu einem Lächeln. Vielleicht war er ja doch anders als die übrigen und sie sollte nicht sofort irgendeinen Zweck hinter der freundlichen Einladung vermuten. Zumindest war es sinnvoll ihrerseits den Anschein von Neutralität zu wahren. Vielleicht fand sie ja irgendetwas für sie Nützliches bei ihrer Unterhaltung heraus.


    Goldgelber Nektar leuchtete in einer fein geschliffenen Glaskaraffe auf dem Tisch. Kleine Schälchen mit verschiedenen Honigsorten, bunte Blütenblätter, die einen betörenden Duft verströmten und andere Köstlichkeiten standen als Frühstück bereit. Aliénors Magen knurrte fordernd.


    «Und? Hast du dich inzwischen bei uns eingelebt?», fragte Nelrin und nippte an seinem Glas. Sein Blick erschien ihr offen, ohne Falschheit, als erwarte er eine ehrliche Antwort.


    Aliénor zuckte mit den Schultern. Es machte keinen Sinn so zu tun, als fühle sie sich im Château des Fleurs wohl. «Na ja, es könnte besser sein. Wie soll ich mich einleben, wenn niemand mit mir sprechen möchte. Keiner beachtet mich. Ich komme mir vor wie auf dem Abstellgleis.»


    Nelrin runzelte fragend die Stirn. «Was bedeutet das?»


    «Das … das sagt man so bei uns. Ich meine, ich fühle mich wie in einem goldenen Käfig eingesperrt.»


    Sie zögerte, ob sie noch deutlicher aussprechen sollte, was sie dachte. Aber wenn nicht jetzt, wann dann. «Ihr haltet mich doch alle für unwürdig, für einen Bastard. Das lasst ihr mich spüren, seit ich angekommen bin. Ein ungebetener Gast. Am liebsten wäre euch, wenn ich wieder abreisen würde.»


    Nelrin setzte das Glas, aus dem er gerade trinken wollte, erstaunt ab. Mit dieser Direktheit hatte er wohl nicht gerechnet.


    « Es tut mir leid, wenn es sich für dich so anfühlt. Wir erhalten kaum Besuche von anderen Elfen. Das ist für uns eine neue Situation. Die meisten von uns haben noch nie Fremde gesehen.»


    Aliénor zog die Augenbrauen hoch. «Wäre man dann nicht erst recht gastfreundlich und neugierig?»


    «Wir sind nicht sehr … flexibel, was das betrifft. Unser Leben ist durch strenge Etikette geregelt.»


    Aliénor schnaubte. «Und wieso sprichst du dann mit mir? Hat dich jemand dazu abkommandiert? Vielleicht der König?»


    Es gelang ihm nicht, seine Überraschung zu verbergen. Aliénor sah, wie er unter ihren Worten zusammenzuckte, sich allerdings schnell wieder fing.


    «Nein, nein, so ist das nicht. Ich … mir ist auch aufgefallen, dass du sehr isoliert bist und ich wollte das ändern.» Er senkte kurz den Blick und als er sie wieder anschaute, lächelte er. «Ich dachte, ich könnte dich herumführen, dir alles zeigen und wir würden uns unterhalten. Du hast bestimmt vieles von der Welt draußen zu erzählen, was ich nicht weiß, und ich sage dir alles, was es über unsere Elfenwelt zu wissen gibt.»


    Sein sanfter Tonfall besänftigte den Sturm in Aliénors Innerem. Endlich nahm sich jemand Zeit für sie. Diese Chance sollte sie nutzen. Vielleicht erreichte sie dann auch ihr Ziel.


    «Wenn das so ist, dann freue ich mich.»


    Nelrin präsentierte sich als wahrer Kavalier. Während sie beide durch den hinter dem Château liegenden Rosen- und Lavendelgarten schlenderten, erklärte er Aliénor alles, was sie wissen wollte. So erfuhr sie unter anderem, dass im Elfenreich strenge Verhaltensregeln herrschten, dass jede Elfe einer der drei Bevölkerungsgruppen angehörte, der Königsfamilie, dem Adelsgeschlecht oder den vielen Arbeitern, die vor allem mit der Betreuung der Bienen und Gewinnung des täglichen Essens beschäftigt waren.


    Da die Elfen keinerlei Handel betrieben, waren sie in Brocéliande auf sich selbst gestellt. Es gab keinerlei Konsumartikel. Jeder besaß zwei oder drei Gewänder und die Möblierung ihrer Behausungen war einfach, wenn man von der Ausstattung des Schlosses absah.


    «Nicht alle Zimmer im Schloss sind so schön wie deines», sagte Nelrin. «Das einfache Volk haust in Erdhöhlen im Wald oder schlichten Schilfhütten an Seen. Wir leben vollkommen bescheiden, wie du siehst.»


    Das hört sich ja entsetzlich langweilig und rückständig an, dachte Aliénor. Bis jetzt hatte sie nichts gehört, was das Leben bei den Elfen erstrebenswert machte. Sie beschloss das Thema zu wechseln. Ihr war aufgefallen, dass die Elfengesellschaft fast nur aus Erwachsenen bestand.


    «Es gibt so wenige Kinder hier. Woran liegt das?»


    Genau genommen hatte Aliénor erst drei Kinder unterschiedlichen Alters und eine schwangere Elfe gesehen. Überhaupt wirkten die rund fünfzig Elfen im Schloss fast alle erwachsen und gleich alt. Nur dem König und einigen wenigen anderen sah man an, dass sie um einiges älter waren.


    «Wir überaltern und sterben aus», erklärte plötzlich jemand von hinten kommend.


    Aliénor erschrak nicht nur über die sich unerwartet einmischende Stimme, sondern auch über deren Worte. Sie hatte einfach mal angenommen, die jüngeren Elfen würden woanders leben, nicht jedoch, dass es tatsächlich keinen Nachwuchs gab.


    Es war Aldin, der königliche Berater und Hofschatzmeister. Über seinen Schultern lag ein goldbestickter breiter Schal und er trug einen dunkelblauen Kaftan.


    «Verzeiht, dass ich störe. Ich kam zufällig hier entlang.» Er deutete eine Verbeugung an.


    Aliénor fühlte sich unwohl unter Aldins unverhohlenem Blick. Er benahm sich, als hätte er ein bestimmtes Interesse an ihr und wäre nicht zufällig hier.


    «Aber ihr beiden solltet nicht über so ernste Dinge sprechen. Genießt den schönen Tag.»


    Ebenso plötzlich, wie er aufgetaucht war, verabschiedete Aldin sich wieder und schwirrte davon.


    Seit Nelrin an ihrer Seite war und sie wie selbstverständlich durch den Tag begleitete, war Aliénor nicht mehr langweilig. Er zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten der Umgebung, tief im Wald verborgene mystische Orte und sie hing an seinen Lippen, wenn er von den Sagen erzählte, die sich darum rankten.


    So erfuhr sie, dass es regnen würde, wenn man das Wasser aus der Quelle von Barenton auf einen Stein goss und dass die Gemeinde Tréhorenteuc stolz darauf war, die Kirche des Grals ihr eigen zu nennen. Nelrin erzählte ihr auch, dass das Haus der Viviane, bei dem sie Tyrin begegnet war, eine von mehreren Megalithanlagen war, die als Häuser der legendären Fee Viviane aus der Artussage galten. Nelrin erschien ihr wie ein klingendes Buch voller spannender Geschichten aus einer Welt, die ihr bis dahin verborgen gewesen war.


    Solange der König sich keine Zeit für sie nahm und sie nichts über ihren Vater erfuhr, kam ihr Nelrin als Unterhalter gerade recht. Schließlich hatte sich noch niemand freiwillig zu ihrer Vaterschaft bekannt und sie hoffte, der König hatte Nachforschungen in Auftrag gegeben, falls er selbst nichts wusste. Ein bis zweimal am Tag bat sie um eine Audienz. Doch ohne Erfolg. Die Wachen wimmelten sie barsch mit dem Hinweis ab, der König werde sie rufen lassen.
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    Dann endlich gewährte König Obodir ihr eine Audienz in seinem Arbeitszimmer. Obwohl Aliénor das Ziel, ihren leiblichen Vater zu finden, nie aus den Augen verloren hatte, hatte sie die Hoffnung auf Antwort fast schon aufgegeben, denn jeder, den sie darauf ansprach, verwies sie ablehnend an den König. Auch die beiden Berater des Königs, Geodin und Aldin, sagten ihr nichts anderes, als dass sie Geduld haben müsse.


    Sie waren alleine. Nur Aliénor und der König, der hinter einem riesigen weißen Schreibtisch saß. Abgesehen von einer goldenen Glocke, einem weinroten Glaspokal, einigen Pergamentrollen, einer altmodischen Schreibfeder und einem Tintenfäßchen war der Schreibtisch völlig leer. Alles wirkte wie Requisiten in einem Märchenfilm. Es fehlte nur noch eine böse Hexe, die Intrigen gegen sie spann.


    «Du bist hartnäckig, junge Dame. Ich hoffe, du hast dich inzwischen gut bei uns eingelebt.»


    Aliénor entschied sich, höflich zu bejahen, um den König günstig für sich zu stimmen. «Danke, Hoheit.»


    «Kümmert Nelrin sich gut um dich?»


    «Oh, doch, vielen Dank. Er ist sehr freundlich. Aber deswegen bin ich nicht hier, wie Ihr wisst, Euer Hoheit», fuhr Aliénor fort. «Ich habe nach wie vor nicht erfahren, wer mein Vater ist. Ich bin mir aber sicher, dass er Eurem Volk angehört.»


    Obodirs Miene war undurchdringlich. «Das ist doch gar nicht wichtig. Ich finde, du bist erwachsen und solltest nicht zurückblicken, sondern in die Zukunft schauen. »


    Aliénor fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. «Aber ich habe ein Anrecht zu erfahren …»


    Die Erwiderung des Königs fiel sehr schroff aus. «Still! Kein Aber. Wir müssen das zuerst noch recherchieren. Du erfährst noch, ob dein Vater ein Mitglied unseres Volkes war. Viel wichtiger ist: Möchtest du hier bleiben?»


    Sie zögerte. Aber zu verneinen, würde sie nun wahrlich nicht weiterbringen. Also erwiderte sie langsam: «Ja, schon …»


    Der König nickte befriedigt. «Dann machen wir das amtlich.»


    Obodir läutete mit seiner goldenen Tischglocke und Aldin trat ein, mit einem Dokument in der Hand. Er legte es vor Aliénor auf den Sekretär. Es war eine Art Einbürgerungsurkunde, mit schwarzer Tinte in schwungvollen Buchstaben auf ein Stück altes Pergament geschrieben.


    Was sollte das denn? Aliénor runzelte die Stirn. In der Urkunde stand, sie verpflichte sich die Gesetze des Château des Fleurs und des Elfenvolkes vom Wald in Brocéliande zu respektieren und nach diesen zu leben. Gesetze, die sie nicht einmal kannte, die nicht beigefügt waren. Hatte sie eine Wahl? Sowieso würde sie nichts, weder diese Formalität noch irgendwelche Gesetze davon abhalten, ihren eigenen Weg zu gehen. Wenn eine Unterschrift unter dieses Dokument ihr half, ihren Vater zu finden, weil sie damit das Vertrauen des Königs gewann, dann sollte sie es tun.


    Sie nahm aus Aldins Hand die Feder entgegen, die er bereits in Tinte eingetaucht hatte, und kritzelte ungeschickt ihren Namen darunter. Es war unvorstellbar, dass die Menschen in früheren Jahrhunderten mit diesen störrischen Federkielen ganze Bücher verfasst hatten.


    Aldin legte die Urkunde vor dem König auf dem Tisch ab und dieser setzte mit einem schweren Siegel auf rotem Wachs seine königliche Bestätigung darunter.


    Aliénor fand es nun an der Zeit, dass der König auf ihre Fragen einging. Aber erneut fegte er mit einer ungeduldigen Handbewegung ihre Worte fort, kaum dass sie diese ausgesprochen hatte und zog verärgert die Augenbrauen hoch. «Du bist willkommen, aber du wirst dich in unsere Gemeinschaft einfügen. Als erstes wirst du heiraten, du bist genau im richtigen Alter.»


    Am liebsten hätte sie über diesen Unsinn laut aufgelacht. Aber der König scherzte nicht. Stattdessen bildete sich ein Kloß in Aliénors Kehle. Sein Gesicht war überaus ernst und sie fühlte sich von seinen hellen Augen regelrecht durchbohrt. Deshalb also das Theater mit der Urkunde. Er wollte sie ködern, in eine Falle locken.


    «Heiraten?», wiederholte sie fassungslos. «Dazu müsste ich mich doch wohl erstmal verlieben, oder?»


    «Das ist keine Frage von Verlieben oder freier Entscheidung.» Ein kaltes Lächeln überzog seine Lippen. «Ich dachte, Nelrin hätte dich ausreichend in unsere Bräuche und Regeln eingeführt? Du wirst heiraten. In genau zehn Tagen.»


    «Ich denke nicht daran », stieß Aliénor nun empört hervor. Was bildete sich dieser König eigentlich ein? Sie war keine seiner Untertanen und unter solchen Voraussetzungen würde sie es sich reiflich überlegen, ob sie es ernsthaft werden wollte. Unterschrift hin oder her.


    «Ich habe bestimmt, dass Nelrin der geeignete Ehemann für dich ist. Dachtest du, es ist ein Zufall, dass ihr so viel Zeit miteinander verbringt?» Obodir lachte.


    Aliénor biss sich auf die Lippen. Das war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Nelrin hatte sich also nicht freiwillig um sie bemüht. Das hatte er aber verdammt gut zu verbergen gewusst.


    «Und wenn ich mich weigere?»


    Obodir beugte sich vor. «Du wirst dich unseren Gesetzen beugen, am besten sofort. Oder du wirst meinen königlichen Zorn kennenlernen.» Sein Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel aufkommen, dass es ihm verdammt ernst damit war. Das Blut in ihren Adern wollte gefrieren. Es war wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Aber auch wenn in diesem Elfenreich nicht alles so war, wie sie es sich erträumt hatte und sie nach wie vor keinerlei Informationen über ihren Vater erhalten hatte, so hatte sie doch gehofft, die Zeit würde für sie spielen. Irgendwie fühlte sie sich wie ein Mittel zum Zweck, nur welchem sollte sie dienen? Es gab ganz bestimmt einen Grund, warum der König es mit der Hochzeit so eilig hatte.


    Obodir nahm die Glocke, die auf seinem Schreibtisch stand, und klingelte. Der helle Ton gellte abscheulich in ihren Ohren.


    «Die Audienz ist beendet.» Die Stimme des Königs war kalt und gefühllos. Er blickte Aldin an, der bisher reglos an der Seite gestanden hatte.


    «Aliénor und Nelrin werden in zehn Tagen heiraten. Ihr tragt Sorge dafür, dass alles für die Hochzeit arrangiert wird.»


    Aldin schien weder überrascht, noch übermäßig erfreut. «Gewiss, Euer Hoheit.»


    Er bedeutete Aliénor, ihn hinauszubegleiten.
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    Verwirrt fragte Aliénor sich, ob sie den Inhalt dieser Audienz gerade geträumt hatte. Aber es fühlte sich ziemlich real an. Nur die Bestimmtheit, mit der der König aufgetreten war, hatte sie sprachlos gemacht. Etwas Vergleichbares kannte sie von ihrem Vater und sie hatte dabei gelernt, es war besser dem Schein nach zurückzustecken und in Ruhe zu überlegen, wie sie sich aus der Affäre ziehen könnte.


    «Du siehst nicht gerade wie eine glückliche Braut aus.» Aldin musterte aufmerksam Aliénors Miene.


    «Wo ich herkomme, gehören arrangierte Ehen zum Glück der Vergangenheit an», erwiderte sie aufgebracht. Sie spürte, wie ihr Widerstand stärker wurde. «Ich kam hierher, um meinen Vater zu suchen, Verwandte kennenzulernen, falls ich noch welche habe. Stattdessen werde ich nur mit Ausflüchten abgespeist, ist man unfreundlich zu mir, setzt mich unter Druck. Ihr seid schon ein merkwürdiges Volk. Vielleicht sollte ich einfach wieder fortgehen.»


    Aldins Lächeln wirkte freundlich und ein wenig traurig, sogar verständnisvoll. «Magst du denn Nelrin kein bisschen?»


    «Doch, schon», erwiderte sie, «Er ist sehr nett. Aber deswegen muss ich ihn ja nicht gleich heiraten.»


    Natürlich mochte sie Nelrin, seine freundliche, aufmerksame Art, die sie in den letzten Tagen schätzen gelernt hatte, die aber vielleicht nur Mittel zum Zweck und gar nicht echt gewesen war. Ihr Herz gehörte jedoch längst einem anderen. Daran hatten auch die letzten Tage nichts geändert. Im Gegenteil, sie war sich sicherer als je zuvor, dass ihre Zukunft bei Frédéric und nicht hier bei diesen seltsamen Wesen auf sie wartete.


    «Warum will der König, dass ich Nelrin heirate?»


    Aldin blieb ihr die Antwort darauf schuldig. «Du solltest mit Nelrin reden. Er wartet im kleinen Gartenpavillon auf dich.»


    Am liebsten hätte Aliénor sich auf ihr Zimmer zurückgezogen, um in Ruhe nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte. Aber vielleicht brachte ein Gespräch mit Nelrin mehr Klarheit in die ganze Angelegenheit. Immer mehr Zweifel über die Motive des Königs und Nelrins Interesse meldeten sich. Wieso störte es den König nicht, dass sie nur eine Halbelfe war?


    Andererseits, wenn der König es ihm befohlen hatte, war ihm als gehorsamem Untertan kaum etwas anderes übrig geblieben. Soviel hatte sie inzwischen begriffen. Es war schon eine komische Welt, in die sie hineingeraten war. Statt Probleme und Fragen zu lösen, ergaben sich immer mehr Neue.


    Die schöne bunte Seifenblase, der Traum von einem besseren Leben als Elfe, war in kurzer Zeit zerplatzt. Offensichtlich kontrollierten die strengen Gesetze, die sie im Detail nicht kannte, das gesamte Leben der Elfen. Dieses langweilige, im Gleichtakt verlaufende Leben. Eigentlich hatte sie sich das alles ganz anders vorgestellt. Wie in ihren Märchenbüchern oder Elfenromanen. Ganz schön naiv war sie an ihre Suche herangegangen.


    Der kleine Pavillon befand sich inmitten eines Feldes verschiedenster Blumen, die sich in ihrer Blüte abwechselten. Sie schwang sich in die Luft und schwebte über die Blüten hinweg, denn kein einziger Weg führte zum Pavillon hinüber.


    Wie schnell es für mich zur Selbstverständlichkeit geworden ist zu fliegen, es ist wie Schreiben oder Radfahren. Einmal gelernt vergisst man nie wieder, wie es funktioniert und denkt nicht mehr darüber nach, wenn man es macht.


    Der laue Wind trug ihr Gesprächsfetzen entgegen.


    «… Weissagung …»


    «… ein Problem gelöst … ein neues …»


    «… unsere Existenz …»


    «… es ist an Euch …»


    Als sie näher kam, waren zwei Silhouetten unter der Kuppel des Pavillons auszumachen. Erst als ihre Füße schon den Boden des Pavillons berührten, drehten sich die beiden Elfen zu ihr um. Der eine war Nelrin, der andere Geodin, der königliche Astrologe und Wahrsager. Ein Beben erfasste ihre Flügel, das nichts mit der Landung zu tun hatte. Es fühlte sich eher wie ein Sträuben an, wie eine instinktgesteuerte Warnung. Beide Elfen nickten freundlich, aber Aliénor empfand Geodins Lächeln als aufgesetzt. Er verabschiedete sich und flog davon, als fühle er sich von Aliénors Kommen gestört.


    «Ich freue mich, dich zu sehen.» Nelrin lächelte sie freundlich an.


    «Hmm, so so», erwiderte Aliénor in skeptischem Tonfall.


    «Geht es dir nicht gut?» Er runzelte besorgt die Stirn.


    «Mir fehlt nichts.»


    Aliénor hatte sich unterwegs vorgenommen, sich nicht zurückzuhalten. Sie brauchte Klarheit über alles, was mit dieser unseligen Hochzeit zu tun hatte.


    «Seit wann weißt du, dass wir heiraten sollen?»


    «Oh, der König hat mit dir schon darüber gesprochen?»


    «Allerdings!» Empört stemmte sie ihre Hände in die Hüften und schaute ihn herausfordernd an.


    Nelrin sah an Aliénor vorbei in die Ferne und rieb seine Hände ineinander. «Du bist verstimmt. Nun, ich hätte es dir gerne selbst gesagt und dir einen romantischen Heiratsantrag gemacht.» Er senkte seufzend den Blick. «Aber dazu ist es jetzt wohl zu spät.»


    «Kannst du mir mal verraten, warum du mich heiraten willst, wenn mich nicht liebst?», stieß Aliénor heftig hervor. «Findest du das etwa richtig, dass du mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht hast? Was ist das für ein Deal mit dem König?»


    Nelrin schaute erschrocken auf. «Aliénor – bitte lass mich erklären. Das ist nur die eine Seite, die du siehst. Natürlich war es zunächst der Wunsch des Königs, aber inzwischen …» Er sah sie an, sein Blick voller Zärtlichkeit. «Aliénor, es ist für mich längst mehr, als einem Befehl zu gehorchen. Ich bin gerne mit dir zusammen. Aliénor, ich bitte dich, werde meine Frau. Nicht, weil es jemand angeordnet hat, sondern aus freiem Willen. Weil auch du mich magst und sei es nur ein kleines Bisschen. Ich….»


    Bevor Aliénor noch wusste, wie ihr geschah, zog Nelrin sie in seine Arme und küsste sie zärtlich. Es war … nett, war vermutlich das Wort, nach dem sie suchte. Er konnte küssen, keine Frage. Irgendeine Elfenfrau würde das sicher auch mal zu schätzen wissen. Sie war nicht diese Elfenfrau. Bisher war es erst einem gelungen, ihre Gefühle so sehr zu verwirren und diesem gehörte ihr Herz noch immer.


    Es fiel ihr nicht leicht, aber es gelang ihr, ihn von sich weg zu schieben. Sie atmete einmal tief durch, ehe sie antwortete.


    «Nelrin, ich finde dich sehr nett, aber bei uns – also bei den Menschen – habe ich es so kennengelernt, dass man sich erst verliebt, dann eine Zeitlang zusammenlebt und dann vielleicht heiratet. Ich habe niemals in Erwägung gezogen, dass es anders laufen würde und ich bin nicht bereit dazu, dich einfach so zu heiraten, weil …»


    Sie drehte sich um, da sie nicht länger die Art und Weise ertrug, wie er sie ansah. Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Aber eins musste sie dennoch wissen.


    «Es hat wohl keinen Sinn dich zu fragen, warum ich, der Bastard …», begann sie.


    «Um Himmels willen, sag das nicht! Du bist eine Elfe wie wir alle und es ist bei uns eine Ehre, überhaupt heiraten und eine Familie gründen zu dürfen! Das wird nicht jedem erlaubt und wer einfach nur so zusammenleben will – also, nein das geht überhaupt nicht!»


    «Wie bitte?» Aliénor musste unwillkürlich lachen. Diese Situation war viel zu absurd, um ernst zu bleiben. «In welchem Jahrhundert lebt ihr denn hier?»


    Es machte wirklich keinen Sinn, Nelrin zu fragen, warum sie, der Bastard plötzlich den Ansprüchen einer standesgemäßen Heirat genügte. Ganz offensichtlich würde sie darauf keine vernünftige Antwort von ihm bekommen. Aber auf die Ehre einer Elfenheirat verzichtete sie gerne. Zuerst musste sie wissen, wer sie war, wer ihr Vater war und was sie selbst aus diesem neuen Leben machen wollte. Sie war schließlich nicht geflohen, damit nun andere darüber bestimmten.


    Sie wandte sich von Nelrin ab, um zurückzufliegen.


    «Warte, bitte geh noch nicht. Ich werde dich nicht bedrängen, obwohl du ebenso wenig eine Wahl hast wie ich. Lass uns von etwas anderem reden und einfach ein bisschen Zeit zusammen verbringen.»


    Sie zögerte einen Augenblick. Warum nicht. Wissen macht stark, soll er meine Neugierde befriedigen. «Einverstanden. Erzähl mir, worüber du mit Geodin gesprochen hast. Er hörte sich besorgt an.»


    Nelrin stöhnte. «Deinen Ohren entgeht wohl nichts, oder?»


    Aliénor zwinkerte und legte den Kopf schräg. «Möglich. Also, sag schon.»


    Nelrin zögerte noch. «Ich sollte nicht darüber reden.»


    «Oh, ist es denn ein so großes Geheimnis? Sag mir, wem sollte ich es verraten? Mit mir spricht doch kaum jemand», erwiderte sie.


    «Nein, nein, so meinte ich das nicht. Ich finde nur, es ist unbedeutend.» Er musterte sie aufmerksam. «Aber du siehst nicht so aus, als ob du dich damit zufriedengeben wirst. » Er zog fragend die Augenbrauen hoch. «Also gut. Gibt es da, wo du herkommst, auch Wahrsager wie Geodin?»


    Sie nickte. «Zumindest so etwas ähnliches.» Ihr fielen spontan Wetterfrösche, Astrologen und Zirkusmagier ein. Nicht zu vergessen, die Politiker, deren Voraussagen ebenfalls selten zutrafen.


    «Nun, dann weißt du ja, dass die gerne alles aufbauschen und sich damit in den Mittelpunkt rücken. Es gibt eine uralte geheimnisvolle Weissagung, die niemand versteht. Geodin behauptet trotzdem, dass sie sich bald erfüllen wird und dass sie das Ende der Welt bedeutet. Nun versucht er einige Leute davon zu überzeugen und glaubt auch noch, er wüsste, was man dagegen tun kann. Aber er ist der einzige, der das ernst nimmt.»


    Ein Kribbeln zwischen Aliénors Flügeln setzte ein. «Wie lautet denn diese Weissagung?», fragte sie mit belegter Stimme.


    
      
        
          
            
              
                «Nicht Nacht, nicht Tag,
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                kein Zwielicht, kein Anderlicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Alles was ist, wird Nichts sein.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Das Pentagramm vereint
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                im letzten Gefecht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Dunkel geboren, der Sonne fremd.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Wandel, der Form nicht treu.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer im Hellen Zuhause, doch im Dunkel ohne Gefahr.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer schwerelos im schattenlosen Zwielicht.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Einer in Vollkommenheit ohne Gestalt.
              

            

          

        

      

    


    
      
        
          
            
              
                Doch Einer bindet alle.
              

            

          

        

      

    


    Aliénor wurde es mal kalt, mal heiß. Konnte das ein Zufall sein? Als Frédéric ihr davon erzählt hatte, hatte sie kaum glauben können, dass einen baldigen Weltuntergang geben sollte. Wenn dem so wäre, warum berichteten die Zeitungen und das Fernsehen nicht davon? Wenn diese Prophezeiung jedoch nicht nur den Vampiren, sondern auch den Elfen bekannt war, dann sollte sie diese Angelegenheit wohl doch für wahr und wichtig halten.


    «Hey, ich wollte dich nicht erschrecken. Du nimmst das doch wohl hoffentlich nicht wörtlich? Das ist einfach nur ein alter überlieferter Reim.»


    Aliénor gab sich einen Ruck und lächelte ihn an. «Das hast du wirklich gut vorgetragen», wich sie seiner Frage aus. Er musste nicht wissen, wie ernst sie diese Vorhersage nahm.


    Zu Aliénors Erleichterung erwiderte er ihr Lächeln und fragte nicht weiter nach.
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    Alles war irgendwie so ... unwirklich. Ihre Tage waren nicht ausgefüllt. Sie sehnte sich danach, morgens vom Wecker aus dem Bett gescheucht zu werden, mit ihrer Mutter zu frühstücken, in die Uni zu gehen. Sie sehnte sich sogar nach diesen endlosen Stunden des Paukens, nur um dann in einer viel zu knapp bemessenen Zeit dazu eine Klausur zu schreiben oder die Abende und Nächte mit dem Verfassen irgendeiner Semesterarbeit zu verbringen. Das war alles tausendmal besser, als den ganzen Tag mit Nichtstun zu verbringen, mit Spaziergängen, dazwischen sich zu langweilen und zu grübeln. Sie hätte sogar lieber mit den Arbeiterinnen getauscht, die für die Verarbeitung des Nektars zuständig waren, aber Nelrin hatte sie ausgelacht.


    Plötzlich ertrug sie es nicht mehr, in ihrem Zimmer zu sein. Es war fast wie ein Gefängnis. Sie musste irgendetwas unternehmen, wenn sie auch nicht wusste, was. Unruhig begann sie im Zimmer herumzulaufen. Alle waren oberflächlich, mit sich selbst beschäftigt und doch mit nichts. Nicht einmal das Essen bot Abwechslung. Morgens, mittags, abends – es gab immer dasselbe zu den Mahlzeiten. Pollen, Nektar und Honig.


    Obwohl Aliénor wusste, dass es nicht mehr viele Speisen gab, die ihr schmeckten und die sie vertrug, so fand sie diesen Speiseplan doch ziemlich eintönig. Es war geradezu fürstlich gewesen, wie sich Roxanne und Bertrand um eine abwechslungsreiche und zugleich schmackhafte Kost für sie bemüht hatten. Sie vermisste die beiden, obwohl viel zu wenig Zeit geblieben war, sich genauer kennenzulernen. Zugleich wusste Aliénor, dass sie niemanden von den Elfen vermissen würde, wenn sie von hier fort ginge. Vielleicht nicht einmal Nelrin.


    Nach dem Abendessen war Aliénor allein in ihrem Zimmer.


    Sie setzte sich auf das Fensterbrett und betrachtete wie so oft in letzter Zeit den nächtlichen Himmel. Er schien unendlich weit zu sein, unerreichbar, so wie ihr Weg frei und glücklich zu sein. Milliarden und Abermilliarden Sterne glitzerten dort droben, je länger sie hinauf sah, umso mehr schienen es zu sein. In der Stadt hatte sie das niemals so beobachtet. Um wie viel schöner musste es sein, auf einer Wiese zu liegen und Arm in Arm mit jemandem, den man liebte, die Sterne zu zählen. Bestimmt verloren dabei alle Probleme an Bedeutung.


    Ob Frédéric wohl auch gerade zum Himmel empor schaut?


    Frédéric. Er hatte sie nicht belogen. In der kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatte er immer die Wahrheit gesagt. Genau genommen hatte er sie sogar gewarnt, dass es im Elfenreich nicht einfach für sie werden würde. Aber er hatte gewiss nicht geahnt, was man von ihr verlangen würde.


    Sie holte den schwarzen Beutel mit Frédérics Kristall, den sie unter einem losen Brett im Fußboden versteckt hielt. Nachdenklich betrachtete Aliénor den edlen Stein auf ihrer flachen Hand. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Gedanken laut auszusprechen, als wäre der Stein in der Lage ihr zu antworten. So wurde ihr ein wenig leichter ums Herz und ihre Gedanken klärten sich.


    Es war ihr, als wolle ihr der Kristall Zuversicht spenden und so erschrak sie diesmal kaum, als er auf einmal auch ohne Berührung des Mondlichts anfing zu leuchten. Aus seiner Mitte heraus gab er ein schwaches pulsierendes Licht von sich. In demselben Maße, wie Aliénor ruhiger wurde, nahm das Pulsieren und Leuchten wieder ab, bis es völlig erlosch und der Raum im Dunkel versank, als hätte er ihre Unruhe in sich aufgenommen und gebannt.


    Sorgfältig schlug sie den Kristall wieder in den Stoff ein und versteckte ihn unter dem Brett. Sie schlüpfte unter die Bettdecke und rollte sich zusammen.


    Allein der Gedanke an diese eine intensive Nacht, voll sinnlicher Berührungen, voller Leidenschaft und heißer Küsse, weckte in ihrem Körper ein verzehrendes Verlangen. Langsam fielen ihre Augen zu. Sie würde einfach ein wenig von Frédéric träumen, dann fühlte sie sich bestimmt besser.


    «Aliénor … wach auf.»


    Überrascht schlug sie die Lider auf. «Frédéric!»


    Sein Gesicht war tief über sie gebeugt und sie schlang impulsiv ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn stürmisch. Konnten Gedanken wahr werden? Ihr Herz wollte überlaufen vor Glück.


    Er küsste sie zärtlich, behutsam und sinnlich, als fürchtete er, sie zu erschrecken. Aber bei der Berührung ihrer Zungen zuckte sie zurück, als hätte sie ein Stromschlag getroffen, vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.


    Sein Mund schmeckte seltsam süßlich und zugleich nach Eisen. Zu spät bemerkte sie, dass sein Speichel mit Blut vermischt war. Ein ihr unbekanntes Gefühl durchströmte sie, eine seltsame Mischung aus Glück und Traurigkeit nahm sie in Besitz und dann verstand sie: Sie las in seinen Gedanken. Es war nur ein Bruchteil seiner eigenen Erinnerungen und Gefühle, aber genug über das Wesen eines Vampirs, über die Jahrhunderte, die er bereits gelebt hatte, um ihr eiskalte Schauer über den Rücken zu jagen.


    Erneut küsste er sie und dieser Kuss war süßer als der erste, machte sie vollkommen trunken und lenkte sie davon ab, weiter nach seinem Geheimnis zu forschen. Ihre Verbindung war tiefer, viel tiefer und bedeutender als die zwischen ihnen aufkeimende sinnliche Liebe. Sie waren füreinander bestimmt, auf eine mystische und vollkommen unerklärliche Weise, über Jahrhunderte hinweg.


    «Was machst du denn hier?», flüsterte sie überwältigt, während sie sich gegenseitig auszogen, ungeduldig, hastig, und sich dann umschlangen, Haut an Haut, als hätten sie beide Angst, sich jemals wieder voneinander trennen zu müssen.


    «Ich habe es nicht mehr ohne dich ausgehalten, Liebste», sagte er mit soviel Wärme in seiner Stimme, dass es ihr durch und durch ging. «Du bist noch schöner geworden», flüsterte er, sah sie genau an, als wollte er sich jedes Detail ihres Gesichts einprägen, und strich dann bewundernd mit der Hand über ihre Flügel.


    Es bedurfte nicht vieler Liebkosungen, ihr Körper stand schon allein durch seine Nähe in flammendem Begehren und der Druck seines Unterleibs gegen den ihren war Zeichen genug, dass es ihm nicht anders ging. Sie wollten beide dasselbe. Jetzt. Sofort.


    «Nimm mich», forderte sie ungeduldig. Fast ein wenig über sich selbst verwundert, wie sicher ihr dies von den Lippen kam, entwand sie sich seiner Umarmung und kniete sich vor ihm auf dem Bett nieder.


    Ihre Flügel bebten, und sie spreizte sie auseinander, damit sie nicht im Weg waren. Frédéric packte sie an den Hüften. Der Druck seiner Hände war angenehm. Als er in sie eindrang, biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht zu laut vor Lust aufzustöhnen. Sie fühlte, wie sie sich ohne ihr Zutun um ihn zusammenzog, als wolle sie ihn festhalten und nie mehr hergeben.


    Es war ein wilder Akt, voll purer Lust. Frédérics Erektion hielt auch noch an, nachdem er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Seine Hände umfassten ihre Brüste, streichelten sie, und sie wartete voller Ungeduld darauf, dass er erneut zustieß, diese prickelnden Wellen in ihrem Schoß hervorbrachte, und als er es endlich tat, entlockte er ihr sobald einen weiteren Orgasmus, der sie vollkommen betrunken machte.


    Als sie wieder zu sich kam und die Augen aufschlug, lag sie in seinem Arm und er strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann küsste er sie, sanft und voller Sinnlichkeit. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, brach die Verbindung ab. Ihr wurde schlagartig kalt. Sein Gesicht verschwand wie ein Geist im Dunkel der Nacht.


    «Nein, geh noch nicht, Frédéric!», schrie sie verzweifelt auf.


    Mit einem Ruck saß Aliénor senkrecht im Bett. War sie das gewesen, die eben geschrien hatte? Sie atmete schwer und fuhr verwirrt mit der Fingerkuppe über ihre Lippen. Es war nur ein Traum gewesen, wenngleich ein sehr realer, sehr schöner Traum. Ihre Lippen reagierten auf die Berührung sensibel, als wären sie tatsächlich kurz zuvor zärtlich geküsst worden.


    Oh, Frédéric, dachte sie, während sie ihr Kissen umarmte, als könnte es ihr in Ermangelung seiner Anwesenheit Trost spenden. Du fehlst mir so sehr.


    Sie konnte es kaum erwarten, diese seltsame Welt der Elfen hinter sich zu lassen und endlich zu ihm zurückzukehren.
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    Den ganzen Tag über tigerte Frédéric wie ein Tier im Käfig durch sein Zimmer. Seit er die Entscheidung getroffen hatte, zu den Elfen zu gehen, fiel ihm das Warten schwer. Schließlich musste er sich eingestehen, dass es tatsächlich die Aussicht war, Aliénor wiederzutreffen, die ihn so unruhig machte. Selbst er konnte sich nicht einreden, dass der Kontakt mit den Elfen, so ungewöhnlich so ein Treffen auch sein mochte, ausreichte, ihn in solche Aufregung zu versetzen.


    Sobald sich die Stahltür öffnete, die die Schlafräume sicherte, verließ er das Haus. Auf die vage Hoffnung hin, dass Aliénor gleich mit ihm zurückkommen würde, nahm er das Auto. Auch wenn ihm die drei Stunden Fahrt unendlich lang vorkamen, war es so doch besser, als später unvorbereitet zu sein. Er parkte den Wagen auf demselben Parkplatz, auf dem er Aliénor zwei Wochen zuvor allein weitergeschickt hatte.


    Wohin er sich wenden musste, war ihm nur ungefähr aus Erzählungen bekannt. Er verließ sich auf seinen Instinkt, der ihn bisher meistens gut geleitet hatte. Das Risiko, sich im Elfenland zu materialisieren, sofern es ihm unter dem Einfluss der Elfenmagie überhaupt gelingen würde, war einfach zu riskant. Mit langen Schritten zog er voran, beobachtete dabei ständig aufmerksam die Umgebung auf irgendwelche Hinweise. Ein eigenartiges Gefühl stoppte ihn kurz. Er sah sich um, konnte jedoch nichts entdecken, was Anlass zur Sorge gab und lief weiter.


    Als er die Menhire vom Haus der Viviane erreichte, hielt er ein zweites Mal kurz inne. Er hatte viel darüber gelesen und gehört, und er wusste, es gab weitaus mehr dieser mystischen Orte im Wald. Aber alle gehörten zum Elfenreich und deshalb war es besser, sie zu meiden. Selbst als Vampir war man dort nicht sicher. Denn die Magie, die sich dort bündelte, gab den Elfen unkontrollierbare Fähigkeiten und Stärke. Als Geschöpfe des Zwielichts verachteten sie alle Wesen der Dunkelheit, obwohl man sich in der Vergangenheit niemals ernsthaft bekriegt hatte. Man war dem Kontakt einfach aus dem Weg gegangen.


    Unschlüssig sah Frédéric sich um. Hohe Baumkronen umgaben die geheimnisvolle Anordnung der Menhire. Unwohlsein befiel ihn. Dieser Ort war wahrlich nichts für Vampire. Es gab hier wohl sehr starke Erdadern, die seine Sinne irritierten, sodass er nicht einmal mehr wusste, wie die Himmelsrichtungen verliefen. Leise fluchend schlug er irgendeine Richtung ein und hoffte, wenn er ein Stück Weg zurückgelegt hatte, würde er in der Lage sein, sich wieder zu orientieren, damit er nicht im Kreis ging.


    Der Wald wurde noch dichter und der Weg, der durch das Unterholz führte, war schmal. Links und rechts brachen knacksend Zweige ab, die Frédérics Arme und Beine streiften. Grimmig verlangsamte er seine Schritte und versuchte vorsichtiger weiter zu gehen. Aber es nützte nur wenig. Er war einfach zu groß und zu breit, um den Weg ungehindert zu passieren. Eigentlich ein sicheres Zeichen, dass dieser Weg von den Elfen benutzt wurde. Oder von Tieren.


    Normalerweise hätte es ihn gestört, so laut durchs Unterholz zu brechen. Doch jetzt wollte er zu den Elfen. Und da es immer mehr den Anschein hatte, dass er sie nicht finden würde, musste er sich wohl oder übel darauf verlassen, dass sie ihn entdecken würden. Er hoffte, dass es nicht allzu lang dauern würde. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


    Nach einer halben Stunde erreichte er eine kleine Lichtung voller Blumen. Ihr süßer Duft, der sich den ganzen Tag über entfaltet hatte, hing noch betörend in der Luft und nahm ihm beinahe den Atem. Es war nichts anderes zu riechen, als nur ihr Aroma. Ein Pfad führte mitten zwischen ihnen hindurch und mündete auf der anderen Seite wieder in den Wald.


    Als Frédéric die Mitte der Lichtung erreicht hatte, ging schlagartig rundum Licht an, gleißendes schmerzendes Sonnenlicht. Er hatte so manches in seinem langen Leben mitgemacht, Kämpfe mit schmerzhaften Verletzungen überlebt, aber darauf war er nicht gefasst. Das sengende Licht zwang ihn auf die Knie, er kauerte sich auf den Boden, biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten, schloss die Lider und versuchte mit den Händen seinen Kopf und seine Augen zu schützen. Er fühlte, wie die ungeschützte Haut seiner Hände Blasen bildete und das Leder seiner Jacke heißer und heißer wurde. Der Gestank verbrannter Haut mischte sich in die süße, vom Blütenduft geschwängerte Luft.


    In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Er hätte es eigentlich rechtzeitig hören oder riechen müssen, wenn da jemand auf ihn gewartet hatte. Woher kam plötzlich das Sonnenlicht? Irgendjemand musste es geschafft haben, es zu bündeln und setzte es geschickt als Waffe ein.


    Er musste etwas tun, sonst würde er in den nächsten Sekunden verglühen, ohne mit einem einzigen Elfen gesprochen oder – was noch viel schlimmer war – ohne Aliénor wiedergesehen zu haben. Er wollte nicht kämpfen, er kam als Parlamentär, in Frieden. Aber er würde sich nicht einfach vernichten lassen.


    Gerade als er beschlossen hatte, ernsthaft und mit Waffengewalt Widerstand zu leisten, ging das Licht unvermittelt aus.


    «Erhebt Euch, Vampir.» Die Stimme erklang laut und war für einen Elf vergleichsweise tief und markant.


    «Ich versichere Euch, es wird Euch nichts geschehen, sofern Ihr mit hoch erhobenen Händen aufsteht, Duc de Bonville.»


    Zähneknirschend gehorchte er und schaute um sich, während er aufstand, die Hände hinter dem Kopf. Es waren tatsächlich Elfen. Von allen Seiten kamen sie langsam auf ihn zu. Er zählte zehn Männer, in nachtblaue Anzüge aus hauchdünnem fließendem Stoff gekleidet. Jeder von ihnen balancierte auf der rechten, nach oben gedrehten Handfläche etwas, das durch den darüber gelegten schwarzen Stoff hindurch leuchtete. Selbst dieser schwache Schein schmerzte Frédéric in den Augen.


    Ihren entschlossenen Mienen entnahm er, dass sie das Tuch herunter reißen würden, sobald er eine einzige falsche Bewegung machte. Die Linke hielt eine Ecke des Stoffes, jederzeit bereit, zu handeln. Es blieb ihm keine Chance für einen überraschenden Gegenschlag. Die Elfen waren offensichtlich gut vorbereitet auf Eindringlinge. Das überraschte ihn. Nach allem, was er über diese Wesen wusste – was zugegebenermaßen nicht sehr viel war –, hatte er nicht mit solchem Widerstand gerechnet. War es unklug gewesen, so schnell und ohne weitere Recherche hierher zu kommen? Vermutlich. Trotzdem fiel es ihm schwer, es zu bereuen. Das einzige, was seine Gedanken beherrschte, war das Wissen, dass er jetzt sehr bald Aliénor wiedersehen würde.


    Vom Rand des Blumenfeldes näherten sich weitere Elfen mit gespannten und auf ihn gerichteten Armbrüsten. Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass ihre Pfeile keine gewöhnlichen waren.


    «Legt Eure Waffen ab, Duc de Bonville. Aber ich rate Euch, macht es langsam und versucht nicht, uns hereinzulegen. Wir haben Euch erwartet, nur deshalb habt Ihr es geschafft, den Elfenzaun zu durchschreiten. Oder habt Ihr ernsthaft geglaubt, wir wüssten uns nicht zu schützen?»


    Der Elf, zu dem die Stimme gehörte, stand im Dunkeln und Frédéric erkannte nur einen schemenhaften Umriss.


    Langsam ließ er seine Arme sinken, zog die Messer und Pistolen aus ihren Halterungen, nahm den Patronengürtel ab und legte alles langsam auf den Boden.


    «Mitkommen und haltet Eure Hände hinter dem Kopf!»


    Es widerstrebte ihm, sich dem Befehlston einfach unterzuordnen. Aber er wollte verhandeln und dazu musste er erst einmal zum König vordringen. Das wiederum gelang ihm vermutlich am schnellsten, wenn er keinen Widerstand leistete.


    Er musste grinsen. Ich komme in Frieden. Bringt mich zu eurem König. Nein, das konnte er nicht wirklich sagen, schon gar nicht angesichts seiner Bewaffnung. Andererseits traf es ziemlich genau den Kern der Sache. Er seufzte. Also gut, er würde es sagen. Und sich unendlich albern dabei vorkommen.
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    «Sag das noch mal, Nelrin!»


    Aliénor war außer sich. Sie hatte die Fäuste geballt und hätte am liebsten irgendetwas – oder irgendjemanden – geschlagen, um ihrer Wut Luft zu machen. Im Auftrag des Königs hatte Nelrin ihr gerade eben erklärt, was in dieser Nacht geschehen war: Der Vampir Frédéric, Duc de Bonville, ist ein Gefangener der Elfen.


    Aliénor stampfte vollkommen außer sich vor Wut mit dem Fuß auf den Boden. «Seid ihr völlig übergeschnappt? Frédéric hat euch doch gar nichts getan!»


    «Er ist ein Eindringling und ein Vampir.»


    «Na und? Ist er deswegen automatisch euer Feind, oder wie?»


    «Im Prinzip schon. Aber das ist nicht der Grund, warum der König ihn gefangen gesetzt hat.»


    Aliénor sah ihn fragend an. «Sondern …?»


    «Aliénor, wenn du mich nicht heiratest, werden sie ihn töten.»


    «Das ist doch … Was?» In ihrer Wut drangen seine Worte erst jetzt richtig zu ihr durch. «WAS???» Sie schnappte nach Luft. «Sag mal, seid ihr jetzt vollkommen übergeschnappt?»


    «Der König hat Nachforschungen anstellen lassen und ist zu dem Schluss gekommen, dass diese Methode effektiv sein könnte», erwiderte Nelrin. «In drei Tagen ständen die Sterne günst…»


    «Warum?», unterbrach Aliénor ihn. «Ich dachte, ich bin ein unerwünschter Bastard! Ich verstehe überhaupt nicht, warum der König so scharf auf unsere Hochzeit ist!»


    Nelrin schwieg.


    «Antworte mir!» Aliénors Stimme wurde noch lauter.


    «Wir … wir sind ein aussterbendes Volk. Es vergehen Jahre, ohne dass ein einziges Kind geboren wird», erklärte Nelrin leise. «Lange Zeit wusste man nicht, woran es liegt. Aber inzwischen …», er schluckte, «inzwischen vermutet man, es liege daran … also, es ist üblich, dass Elfen untereinander heiraten. Cousin und Cousine, sogar Geschwister. Unser Volk sollte aus einer möglichst reinen, nicht mit anderen Geschlechtern vermischten Linie bestehen. Das hat aber dazu geführt, dass …»


    Aliénor starrte ihn ungläubig an. «Ihr betreibt Inzucht?» Sie war fassungslos, wie einfach und doch berechnend der Grund für die Hochzeit war. «Der Bastard ist also gut genug, eure Gene aufzufrischen. Ihr wollt mich als Gebärmaschine, ich soll frisches Blut einbringen. Aber das sage ich dir, daraus wird nichts!»


    Nelrin räusperte sich. «Aliénor», flehte er in sanftem Tonfall. «Übereile deine Entscheidung nicht. Das Leben des Duc hängt davon ab.»


    Aliénors Aufschrei ließ Nelrin einen Schritt rückwärts taumeln. Sie stürzte auf ihn zu, packte ihn mit beiden Händen an den Oberarmen und schüttelte ihn. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft durch den dünnen Stoff in seine Haut, aber er wehrte sich nicht, sondern ließ es willenlos über sich ergehen.


    «Aliénor. Aliénor, bitte …» Er wollte sie in seine Arme schließen, aber sie stieß ihn von sich weg. «Es tut mir leid, glaub mir. Ich habe damit nichts zu schaffen.» Er schluckte, ehe er weiter sprach. «Findest du mich denn so abstoßend, dass du dir überhaupt nicht vorstellen kannst, dein Leben mit mir zu verbringen?» Seine Worte waren sehr leise.


    Aliénor kämpfte um Fassung. Unkontrollierte Wut würde ihr jetzt nicht weiterhelfen, genauso wenig wie die Panik, die sie in sich aufsteigen fühlen konnte.


    «Nelrin, ich mag dich », sagte sie, bemüht ruhig und vernünftig zu klingen und nicht wie die rasende Furie, die sie im Inneren war. Das war die Wahrheit. Es war ihr inzwischen klar, dass er ebenso wie sie ein Werkzeug im Spiel des Herrschers war. «Aber das genügt nicht.»


    Sie holte tief Luft. «Und jetzt bring mich sofort zu Frédéric!»


    Nelrin ging mit gesenktem Kopf voraus. Aliénor hatte keine Ahnung, wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen konnte, aber eines wusste sie gewiss: Sie musste Frédéric retten.


    Die kunstvoll bemalten Wände mit den fröhlichen Motiven, an denen sie vorbeikamen, erschienen ihr wie Hohn zur aktuellen Situation. Die Szenen zeigten Elfen, die sich spielend oder tanzend zu einer imaginären Musik bewegten, voller Anmut und Unschuld, miteinander in Frieden und Einklang. Doch die Wirklichkeit war eine andere. Es hätte sie interessiert, ob das schon immer so gewesen war.


    Die wenigen Elfen, die ihnen auf den Fluren begegneten, sahen schnell weg, als wüssten sie Bescheid, wollten aber nichts damit zu tun haben. Aliénor schaute ihnen in die Augen, aber die anderen mieden den Blickkontakt. Möglicherweise lag aber auch immer noch ein wütender Ausdruck auf ihrem Gesicht, der die Elfen abschreckte. Recht so. Sie hätte niemals hierher kommen dürfen. Aliénor ballte wütend die Hände zu Fäusten. Sie war umgeben von Lügnern, Intriganten und Dieben. Aber woher hätte sie das wissen sollen.


    Niemand hielt die beiden auf, als sie das Château verließen. Zwar gab es durchaus Wachen, die in der näheren Umgebung patrouillierten, eine reine Vorsichtsnahme, aber Nelrin kannte ihre Wege und wich ihnen geschickt aus.


    Sie flatterten über die große Gartenanlage hinweg und dann weiter, tief in den Wald hinein, bis sie schließlich zu einem großen Megalithmonument kamen. Nelrin landete und ging voraus, zwischen den gigantischen Steinen hindurch, die wie von Riesen aufgestellt wirkten. In der Mitte war ein großes Loch im Boden, in dem zu Aliénors Erstaunen eine stabile Wendeltreppe nach unten führte. Die Stufen waren schmal und kurz, führten in schnellen Windungen nach unten, wovon ihr ein wenig schwindlig wurde.


    Sie erreichten ein unterirdisches Labyrinth, finster, nur von wenigen Fackeln erleuchtet. Aliénor befiel sofort Unwohlsein. Die Umgebung erinnerte sie stark an jene unheilvolle Nacht. Wenn Frédéric sie nicht gerettet hätte … Ob der König wohl ernst machen und ihn verbrennen würde, wenn sie sich widersetzte? Sie schauderte bei dem Gedanken


    Nelrin führte sie in ein geheimes Gewölbe, von dem, wie er ihr erklärte, nur wenige Eingeweihte wussten. Es handelte sich um einen kreisrunden fensterlosen Raum, der von einer Kuppel überspannt war. In den Boden eingelassene Halbkugeln bildeten darin einen inneren Kreis, im Abstand etwa einen halben Meter von der Wand und zueinander entfernt. Über ihnen und offensichtlich von ihnen ausgehend wölbte sich eine Kuppel aus Licht. Es schien stark fokussiert zu sein, denn obwohl die Kuppel selbst hell gleißend schimmerte, war es in ihrem Inneren vergleichsweise dunkel. Sie musste ein wenig die Augen zusammenkneifen, um durch das Licht hindurch etwas zu erkennen, doch dann sah sie ihn.


    Dort, in diesem Gefängnis aus Licht, lag tatsächlich Frédéric auf einem einfachen Lager aus Stroh. Als sie herantrat, öffnete er die Augen und erhob sich.


    «Aliénor», sagte er sanft.


    Sie hatte völlig verdrängt, wie groß und stark und beeindruckend er war. Seine schwarzen Locken waren zerzaust vom Liegen, seine Miene undurchdringlich. Wie sehr sie ihn vermisst hatte, wurde ihr in diesen Sekunden noch schmerzlicher bewusst. Am liebsten hätte sie sich sofort in seine Arme geworfen, aber Nelrin hielt sie zurück.


    «Vorsicht, Aliénor. Die Lichtkuppel kann dir nichts tun, aber bei einem Vampir kann man sich nie sicher sein, was er vorhat.»


    Frédéric Gesicht wurde hart, als er den Arm des Elfen um ihre Schultern sah. «Ihr solltet sie besser loslassen», sagte er gefährlich ruhig.


    Aliénor fühlte, wie sie angesichts seiner offensichtlichen Eifersucht ein glücklicher Schauer durchlief.


    Sie trat aus Nelrins Arm und ging zu der Lichtkuppel hinüber. Bevor sie noch etwas sagen konnte, streckte er den Arm durch die Lichtkuppel und legte die Hand um ihren Hinterkopf. Sie roch verbrennendes Fleisch, sah, wie sich auf seiner Haut Blasen bildeten, und keuchte: «Frédéric …»


    Sie wusste nicht, ob er sie zu sich gezogen hatte oder ob sie zu ihm in die Lichtkuppel getreten war, aber plötzlich lag sie in seinen Armen und er küsste sie. Küsste sie, als gäbe es keinen Nelrin, kein Lichtgefängnis, nichts außer ihnen beiden, als gäbe es kein Morgen.


    «Ich verstehe», drang irgendwann Nelrins trockene Stimme an ihr Ohr. «Gehe ich recht in der Annahme, dass für die Hochzeit zwischen uns beiden nie eine echte Chance bestand?»


    Aliénor, die ihre Lippen gerade von Frédérics gelöst hatte, aber noch immer in seiner Umarmung stand, lachte leise. «Nein», sagte sie. «Keine einzige.»


    «Hochzeit?», knurrte Frédéric. «Was für eine Hochzeit?»


    «Der Elfenkönig plant eine Hochzeit zwischen mir und Nelrin», erklärte Aliénor und genoss das kämpferische Aufblitzen in Frédérics Augen.


    «Tatsächlich.» Er wandte sich an Nelrin. «Ihr könnt ihm gleich sagen, dass er sich das Abschminken kann. Wenn Aliénor jemanden heiratet, dann nur mich.»


    Aliénor hielt die Luft an. Hatte sie das eben richtig gehört?


    «Wenn sie denn will», fuhr Frédéric fort und sah für einen Moment gar nicht mehr so kämpferisch und selbstbewusst aus. Er wirkte fast ein bisschen unsicher. Er lockerte seinen Griff, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können.


    «Aliénor?», sagte er und seine Stimme klang so zärtlich, dass ihr die Beine schwach wurden.


    Er nahm ihre Hände in die seine und ging vor ihr in die Knie. Es war so unglaublich romantisch, dass Aliénor glaubte, sie müsste gleich ohnmächtig werden.


    «Ich weiß, dass ich dich fortgeschickt habe. Du kannst nicht ahnen, wie sehr ich das bereut habe. Denn ich weiß unterdessen, dass ich ohne dich nicht leben kann. Du bist mein Leben, Aliénor. Ich liebe dich. Würdest du mir die unendliche Ehre und Freude machen, meine Frau zu werden?»


    «Oh, Frédéric», flüsterte Aliénor. «Ich liebe dich auch. Also ja. Ja, ich will deine Frau werden.» Sie lachte glücklich, warf ihm die Arme um den Hals und küsste ihn stürmisch.


    «Na, dann hätten wir das ja geklärt», bemerkte Nelrin nüchtern. «Jetzt müssen wir dann nur noch einen Weg finden, den Vampir», er warf Aliénor einen Blick zu, «und vermutlich auch dich hier rauszuschaffen.»
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    Frédéric entließ Aliénor aus seiner Umarmung. Er tat es ungern und vermisste sie auch schon in dem Moment, in dem er sie nicht mehr in seinen Armen fühlte. Aber jetzt war nicht die Zeit für Zärtlichkeiten. Jetzt musste ein Plan formuliert werden. Noch dazu zusammen mit einem Elfen. Dazu brauchte er einen klaren Kopf. Und den hatte er mit Aliénor so eng an sich gepresst ganz eindeutig nicht.


    «Also», wiederholte Nelrin. «Wie genau sollen wir euch hier rausschaffen?»


    «Frédéric könnte sich doch einfach dematerialisieren», sagte Aliénor. «Genau, Frédéric», wandte sie sich an ihn. «Warum hast du das nicht schon längst getan?»


    Frédéric blickte sie leicht verlegen an und Nelrin lachte auf. «Vampire und Elfen sind seit Jahrhunderten verfeindet, Aliénor. Denkst du, wir hätten keine Methoden entwickelt, ihre Kräfte auszuschalten? Die Lichtkuppel enthält einen Haltezauber. So gern er das vielleicht auch möchte, M. le duc kann uns leider nicht verlassen.»


    «M. le duc möchte euch gar nicht verlassen», knurrte Frédéric, dem es gar nicht gefiel, das die anmaßende Elfe hier vor Aliénor über ihn lachte. «Immerhin bin ich gekommen, um mit eurem König über die Prophezeiung zu sprechen.»


    Nelrins Gesicht wurde schlagartig ganz ernst. «Prophezeiung?»


    Frédéric zögerte. Ja, er war hierher gekommen, um mit den Elfen zu sprechen und Wege der Zusammenarbeit zu erkunden. Aber sein Empfang ließ ihn kaum Gutes für seine Mission vermuten. Andererseits schien dieser Nelrin ja durchaus zugänglich zu sein.


    Also gut. Wer wagt, gewinnt. Einer musste schließlich den Anfang machen.


    «Es gibt in den Annalen der Vampire Hinweise auf eine alte Prophezeiung, die das Ende der Welt vorhersagt. Nicht Nacht, nicht Tag, kein Zwielicht, kein Anderlicht, …»


    «Alles was ist, wird Nichts sein …», fuhr Nelrin fort.


    Frédéric fing Nelrins Blick und hielt ihn. «Das Pentagramm vereint im letzten Gefecht», beendeten sie den ersten Teil der Prophezeiung gemeinsam.


    «Ja», bestätigte Nelrin. «Wir kennen diese Prophezeiung auch.»


    «Sie spricht davon, dass sich fünf Personen zusammenfinden müssen. Ich glaube, dass es sich dabei um verschiedene übernatürliche Wesen handelt.»


    Nelrin nickte langsam. «Das ist sehr gut denkbar.»


    «Und darum bin ich gekommen, um mit eurem König zu sprechen.»


    «Ach, und ich hatte gehofft, ich wäre der Grund für dein Kommen», fragte Aliénor und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch er konnte das amüsierte Funkeln in ihren Augen sehen.


    «Du bist der Grund für all mein Handeln, Liebste», sagte er sanft, nahm ihre Hand und drückte einen schnellen Kuss in ihre Handinnenfläche. Ihre helle Haut färbte sich rosig und er fühlte einen scharfen Stich der Lust. Er konnte es nicht erwarten, sie wieder in seinem Bett, in seinen Armen zu haben. Wie hatte er die Tage ohne sie überlebt?


    Nelrin räusperte sich, und Frédéric riss seinen Blick von Aliénor los. Später, versprach er sich. Später.


    «Es gibt Personen, die durchaus interessiert wären, sich ganz vorurteilsfrei selbst die Meinung eines Vampirs anzuhören», sagte Nelrin. «Der König gehört allerdings nicht dazu. Solange er an der Macht ist, wird eine Zusammenarbeit unmöglich sein.» Er betrachtete Frédéric nachdenklich, überlegte einen Moment und schien dann eine Entscheidung getroffen zu haben. «Aber Könige können fallen …», sagte er vorsichtig.


    «Oder gestürzt werden», führte Frédéric den Gedanken weiter.


    «Oder das», bestätigte Nelrin, ohne Frédérics Blick zu verlieren.


    Eine Rebellion. Frédéric war nicht überrascht. Nach allem, was er vom König des hiesigen Elfenvolks und seinen Regierungsmethoden gesehen hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand darüber nachdachte, wie man die Situation ändern konnte. Nach allem, was er wusste, waren die Elfen ein eher konservatives Völkchen – wie die Vampire letztendlich auch –, aber genug war genug.


    «Wie weit mögen denn die hypothetischen Pläne dieser möglichen Gruppierung gediehen sein, wenn es sie denn gäbe?», fragte er.


    «Alles, was fehlt, wäre ein geeigneter Zeitpunkt», erwiderte Nelrin.


    Plötzlich mischte sich Aliénor, die dem Gespräch bisher schweigend gefolgt war, in die Unterredung. «Die Hochzeit», sagte sie. «Wir machen es während der Hochzeit.»


    Frédéric spürte, wie sich alles in ihm gegen diese Idee sträubte. «Nein», sagte er entschieden, genau in dem Moment in dem Nelrin «Ja» sagte.


    «Nein», beharrte Frédéric. «Diese Hochzeit wird nicht als Ablenkung für einen Coup d’État benutzt. Diese Hochzeit wird überhaupt nicht stattfinden.»


    Aliénor wandte sich zu ihm. Ihre Augen strahlten. «Doch, Frédéric, hör zu. Es ist die perfekte Gelegenheit. Nelrin», wandte sie sich an den Elfen um Unterstützung.


    «Sie hat recht», stimmte er ihr zu. «Es ist die perfekte Gelegenheit.»


    Frédéric wusste, dass sie recht hatten, aber es fühlte sich einfach so falsch an. Allein darüber nachzudenken, dass Aliénor an der Seite dieses Elfen zum Altar schreiten könnte – oder was auch immer bei den Elfen als Hochzeitszeremonie üblich war –, ließ jeden einzelnen Muskel in seinem Körper verspannen.


    Aliénor beachtete ihn gar nicht. Sie war schon ganz mit dem Schmieden von Plänen beschäftigt. Er fühlte, wie er sich entspannte. Er konnte gar nicht anders. Wie er sie dort vor sich stehen sah, mit leuchtendem Gesicht, bereit ein Elfenvolk in die Rebellion zu führen, traf seine Liebe zu ihr ihn so hart, dass es fast wehtat.


    Er wusste, es war sinnlos, Widerstand zu leisten. Außerdem war es ein guter Plan, auch wenn er es nur ungern zugeben wollte.


    «Also gut», lenkte er ein. «Wie soll es laufen? Was kann ich tun?»


    Nelrin unterbrach sein reges Gespräch mit Aliénor. «Ihr werdet Aliénor hier rausbringen.»


    Aha. Soweit ging das Vertrauen dann also doch nicht. Aber er konnte es verstehen. Er würde bei so einer Unternehmung auch keinen Elfen in seinem Rücken wissen wollen. Schon gar nicht einen, den er gerade mal eine halbe Stunde kannte.


    Aber es passte ihm gut. Aliénor hier rauszubringen, war genau das, was seinen eigenen Wünschen in dieser Sache entsprach. Sollten die Elfen ihre Revolution allein bewerkstelligen. Er würde sich darum kümmern, dass Aliénor nicht zu Schaden kam.
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    Die Hochzeitsvorbereitungen liefen auf Hochtouren. Es wurde gekocht, genäht, Protokolle besprochen. Aliénor erlebte die Tage als immerwährenden Alptraum. Es fiel ihr unendlich schwer, sich nichts anmerken zu lassen, aber nach dem ersten Hochgefühl war ihr klar geworden, was sie hier tatsächlich planten. Nun lebte sie in ständiger Angst, dass ihr Plan entdeckt werden würde.


    Sie wusste, wie viel von ihr abhing. Es war dringend notwendig, dass alle dachten, sie hätte zugestimmt, Nelrins Frau zu werden. Nicht nur ihr und Frédérics Leben hing davon ab, sondern auch das aller Rebellen – und damit vielleicht sogar das der ganzen Welt.


    Erst am späten Nachmittag gelang es Aliénor, sich dem Trubel um ihre Person zu entziehen, indem sie die Gewächshäuser aufsuchte und dort den Bienen beim Sammeln der Pollen und Bestäuben der Blüten zusah.


    «Aliénor?»


    Aliénor hob den Kopf. Vor ihr stand Aldin und schaute sie mit seltsamer Miene an. Von Nelrin wusste sie, dass Aldin zu den Verschwörern gehörte. Brachte er eine Nachricht von Nelrin – oder vielleicht sogar durch ihn von Frédéric – für sie? Sie sah ihn erwartungsvoll an.


    Aber Aldin überraschte sie.


    «Du bist doch eigentlich hierher gekommen, um deine Herkunft zu erforschen, nicht wahr?», begann er.


    Aliénors Herz begann, wie wild zu klopfen. «Ja», antwortete sie leicht atemlos.


    Ein zartes Lächeln spielte um Aldins Lippen, als er sich neben sie setzte.


    «Lass mich dir eine Geschichte erzählen», begann er und Aliénor nickte ihm auffordernd zu.


    «Es war vor vielen Jahren, kurz vor Sonnenuntergang. Ich bin gerne bis zum Waldrand geflogen, habe mich in den Bäumen am Parkplatz versteckt und die Spaziergänger beobachtet. Eines Tages traf ich eine junge Frau, die sich verlaufen hatte und nicht mehr zurückfand. Sie war so leichtsinnig gewesen, den Weg zu verlassen.» Er lachte leise bei dieser Erinnerung, sein nächster Satz aber glich einem schmerzlichen Seufzen. «Sie war so schön.»


    Aliénor hielt die Luft an. Sie spürte, wie ihr schwindlig wurde. Konnte es wirklich sein …?


    «Nun, wir sahen uns also an, beide unschlüssig, wie wir aufeinander reagieren sollten. Bis Marie einen Schritt nach vorne machte. ‹Hallo mein Schutzengel›, sagte sie. Ich war einer anderen Elfe versprochen und sollte sie in wenigen Wochen zu meiner Frau nehmen. Aber als ich Marie sah, war es in Sekunden um mich geschehen. Ich verliebte mich unsterblich in sie und kehrte nicht mehr zu meinem Volk zurück. Weder für Marie noch für mich gab es Zweifel. Wir gehörten auf ewig zusammen.»


    Aliénor hörte ihm gebannt zu.


    «Eine größere Schande als diese gibt es unter den Elfen nicht. Niemand löst ein Eheversprechen auf oder widersetzt sich einer Anordnung des Königs.» Aldin seufzte und sah zu Boden. «Marie hatte eine kleine Wohnung in Rennes und wir dachten, wir könnten glücklich zusammen sein.» In seinem Lächeln lag ein tiefer Schmerz. «Das war natürlich naiv. Eines Nachts drangen mehrere Elfensoldaten in die Wohnung ein, packten mich und schafften mich fort. Der König versprach, Marie nichts zu tun, wenn ich in Brocéliande bleiben und meine Verlobte heiraten würde. Du siehst, schon damals zählte Erpressung zu seinen bevorzugten Methoden.» Er lachte freudlos. «Ich hätte dem natürlich niemals zugestimmt, wenn ich geahnt hätte …» Er schluckte schwer. «Als ich dich das erste Mal sah, glaubte ich, ich würde den Verstand verlieren. Ich wusste sofort, wer du sein musstest. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.»


    Er griff mit einer Hand in eine Tasche seines Umhangs und holte ein Kettchen mit einem ovalen Medaillon hervor. Er klappte das Medaillon auf. Unter dem Deckel des Schmuckstücks verbarg sich das Antlitz einer jungen Frau, die Aliénor zum Verwechseln ähnlich sah. Aldin drückte ihr das Medaillon in die Hand.


    «Hier. Das ist alles, was mir von deiner Mutter geblieben ist. Ich möchte, dass du es behältst.»


    «Warum sagst du es mir erst jetzt?» Jedes Wort fiel Aliénor schwer, als läge eine stählerne Klammer um ihre Brust, eng gezogen und drückte ihr die Luft ab.


    «Ich habe vorher nichts gesagt, weil ich dich schützen wollte. Mir war deine Rolle in dem Ganzen nicht klar und ich wollte nicht, dass du in etwas hineingezogen wirst, was du nicht abschätzen kannst. Aber jetzt … ich weiß nicht, was morgen geschehen wird. Ich … wollte es dir sagen, falls …»


    Sie verstand. Er hatte Angst, den morgigen Tag nicht zu überleben.


    Impulsiv legte sie ihre Arme um ihn. Er drückte sie an sich und küsste sie auf das Haar.


    «Meine Tochter», murmelte er mit erstickter Stimme. «Meine kleine Aliénor.»


    «Ich wünschte, wir könnten mehr Zeit miteinander verbringen», flüsterte Aliénor, die ebenfalls mit den Tränen kämpfte.


    «Das werden wir», versicherte er ihr. Auch wenn ihr klar war, dass sie nicht wussten, was das Morgen bringen würde, war es doch unendlich beruhigend diese Worte aus dem Mund ihres Vaters zu hören. Ihres Vaters …


    Es schien immer noch undenkbar. Sie hatte ihn tatsächlich gefunden. Wieder und wieder musste sie ihn ansehen. Er sieht noch so jung aus, schoss es ihr durch den Kopf. Insbesondere aus der Nähe. Es war nur die wertvollere Kleidung, die ihn von den anderen abhob, ihn dadurch wichtiger und weiser, und somit auch ein wenig älter machte. Aber verglichen mit ihrem Ziehvater wirkte er wie ein junger Mann.


    «Außerdem muss dir doch jemand zeigen, wie du deine Elfengestalt vor den Menschen verbergen kannst», fuhr Aldin fort.


    Sofort neugierig geworden horchte Aliénor auf. «Das geht?», fragte sie überrascht.


    Aldin nickte lächelnd. «Natürlich. Wie denkst du, dass ich mit deiner Mutter zusammen gelebt habe, ohne dass die Nachbarn uns oder sich selbst für vollkommen verrückt gehalten haben.»


    «Ja, das muss ich lernen. Wirst du es mir zeigen, papa?»


    Der Ausdruck in seinen Augen, als sie ihn Vater nannte, war unbeschreiblich.


    «Papa … Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte einmal auf mich bezogen hören würde.»


    Wie einfach es doch manchmal war, jemandem ein Strahlen aufs Gesicht zu zaubern. Aber diese Magie hielt angesichts der ernsten Lage nicht lange an.


    Aldin atmete laut aus, dann räusperte er sich und fuhr fort. «Aber nun zu unserem Plan. Ich werde dafür sorgen, dass morgen Abend allen Getränken eine Schlafdroge beigemischt ist. Trink also nichts, keinen einzigen Tropfen! Sobald du merkst, dass die ersten anfangen zu gähnen, entschuldigst du dich, verlässt den Saal und begibst dich sofort zu deinem Vampir.»


    Aliénor fasste Aldins Hände. «Aber, ich kann doch gar nichts ausrichten. Noch beherrsche ich keine Elfenmagie. Wie lässt sich der Kreis der Sonnenkugeln durchbrechen?»


    «Wir bräuchten einen Mondstein», murmelte Aldin. «Aber die, die hier sind, befinden sich alle gut bewacht in der Schatzkammer. Der König würde sofort informiert werden, wenn einer verschwindet.»


    Aliénor erstarrte. «Mondstein?», fragte sie. «Wie sehen die aus?»


    «Es sind helle, unregelmäßig geformte Kristalle, meist mit spitzen Ecken und blassgrünem Schimmer.»


    «Ich habe einen Mondstein. Frédéric hat mir einen gegeben.»


    Aldin sah sie für einen Moment schweigend an. «Dann muss er dich wirklich lieben. Mondsteine sind sehr kostbar. Die gibt man in der Regel nicht einfach aus der Hand. Aber umso besser. Dann benutze den Mondstein. Mondsteine und Sonnensteine sind zwei Teile einer Medaille. Der Mondstein wird die Strahlen der Sonnensteine auf sich lenken und aufnehmen.»


    Näherkommende Schritte waren auf dem feinen Kies zu hören und Aldin legte einen Finger auf den Mund.


    Eine der Näherinnen kam um die Hausecke. «Also hier bist du! Wir suchen dich schon überall. Komm mit, du musst dein Kleid anprobieren! So werden wir nie fertig.»
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    Frédéric wanderte unruhig im Kreis herum. Sein untrügliches Zeitgefühl signalisierte ihm, dass Aliénor sich auf dem Weg zu ihm befinden müsste – wenn nichts dazwischen gekommen war. Er war beunruhigt. Nicht seinetwegen, dazu hatte er in seinem Leben schon zu vieles erlebt, sondern wegen Aliénor. Würde sie alles schaffen?


    Schnelle, leichte Schritte näherten sich. Aliénor.


    Sie trat herein, aufgeregt und atemlos. Sie trug ihren Kristall mit beiden Händen vor ihrem Körper. Ihre Wangen waren vor Anspannung gerötet und eine große Entschlossenheit lag in ihrem Gesichtsausdruck.


    «Aliénor – was …?»


    «Bisher läuft alles nach Plan», wimmelte sie ihn ab. «Aber wir haben keine Zeit zu verlieren.»


    Er nickte. Sie hatte recht.


    Frédéric reagierte sofort und duckte sich tief hinunter. Er kannte den Plan, mit dem Kristall die Sonnenkugeln auszuschalten. Ein gefährlicher Plan, allein weil niemand wusste, was passieren würde, wenn der Mondstein in das Licht gehalten werden würde. Er würde die Strahlen absorbieren, so weit, so gut.


    Jedoch was genau das bedeutete, hatte ihm niemand sagen können. Aber sie hatten keine andere Wahl.


    Kaum hatte Frédéric sich niedergekniet, streckte Aliénor den Mondstein direkt in das Licht des Bannkreises zwischen den Sonnenkugeln. Der Raum wurde so grell erleuchtet, dass er für einen Moment schützend eine Hand vor seine Augen heben musste. Von allen Seiten wurden die aus den Sonnensteinen herausschießenden Sonnenstrahlen in Aliénors Kristall gebündelt, der dabei immer gleißender leuchtete.


    Er sah, wie sie anfing zu zittern. Es mussten unglaublich große Kräfte auf den Kristall wirken. Ohne zu überlegen stand er auf, trat an die Lichtkuppel heran und legte seine Hände über die ihren.


    Das Licht tanzte schmerzhaft über seine Hände, aber es kümmerte ihn nicht. Er sah nur sie. Ihr entschlossenes kleines Gesicht, die Kraft, die aus ihren Augen strahlte. Sie war alles, was für ihn wichtig war.


    Irgendwann war es vorbei. Das Licht erlosch.


    Sie sank auf den Boden und zog ihn mit sich.


    «Wir haben es geschafft», flüsterte sie. «Wir haben es tatsächlich geschafft.»


    Er hielt sie in den Armen, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Sie griff nach seinen Händen, spürte, wie er zusammenzuckte.


    Sie verzog das Gesicht, als sie die verbrannte Haut sah. Es war in der Tat kein schöner Anblick. Die Haut hatte sich blasig geschält, war teilweise sogar verkohlt. Die Schmerzen waren beträchtlich, aber er wusste, es würde heilen. Die Brandspur, die die Lichtkuppel gestern über seine Haut gezogen hatte, war heute nur noch eine heftig gerötete, glänzende Narbe.


    «Das sieht schlimmer aus, als es ist», versicherte er ihr. «In wenigen Tagen wird nichts mehr davon zu sehen sein.»


    Sie sah so aus, als wollte sie diskutieren, aber ihr war wohl auch klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Er zog sie hoch und hielt sie, als ihre Knie nachgeben wollten.


    «Geht es, Liebste? Soll ich dich besser tragen?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Nein, es geht schon.» Und tatsächlich wurde ihr Gang schon nach wenigen Schritten sicherer.


    Sie verließen den Kerker Hand in Hand und stiegen die Treppe bis zu den Hinkelsteinen hinauf. Frédéric fragte sich gerade, ob es wirklich so einfach sein konnte, als drei bewaffnete Elfen aus dem Schatten der Menhire ins Haus der Viviane traten und sich ihnen in den Weg stellten.


    Er spürte, wie Aliénor erschreckt die Luft einzog und sich ihre Hand in der seinen verkrampfte. Innerlich fluchend schob er sie vorsichtig hinter sich und in den Schutz der mächtigen Hinkelsteine. Er hätte ihr das, was jetzt kommen würde, wirklich gerne erspart. Aber er hatte keine Wahl.


    Die Elfen hatten ihre Waffen, lange, schimmernde Schwerter, gezogen und kamen langsam auf sie zu.


    Einer von ihnen lachte höhnisch. «Habt ihr wirklich geglaubt, der König hätte nicht gewusst, was Nelrin geplant hat?»


    Frédéric hatte nicht vor, sich auf irgendwelche Gespräche einzulassen. Wohin sollte das auch führen? Er machte einen entschlossenen Schritt auf den vordersten der Elfen zu.


    Sekunden später lag sein Gegner am Boden und sein Schwert war in Frédérics Hand. Befriedigt stellte er fest, dass ihn die Verbrennungen auf dem Handrücken nicht wirklich behinderten. Sein Griff war fest und genau und das Ganze würde auch kaum so lange dauern, dass die Belastung unangenehm werden würde.


    In der Tat war es innerhalb von einer Minute vorbei. Die Elfen mochten Wachen sein, vielleicht nicht einmal schlecht ausgebildet, aber ihr Können stand in keinem Vergleich zu seiner Erfahrung und seiner Kraft. Mit wenigen Streichen brachte er sie mit der effizienten Ökonomie eines erfahrenen Schwertkämpfers zu Boden.


    Er blickte auf die leblosen Gestalten zu seinen Füßen. Hätte er sie schonen sollen? Sie nur entwaffnen? Nein, es war ein direkter Angriff auf ihn und – noch wichtiger – Aliénor gewesen. Sie befanden sich in Feindesland. Er wusste nicht, was noch vor ihnen lag. Er konnte es sich nicht erlauben, handlungsfähige Feinde in seinem Rücken zu lassen.


    Trotzdem war sein Blick unsicher, als er ihn wieder zu Aliénor wandte. Was würde sie denken, nun, da sie gesehen hatte, was er wirklich war?


    Ihr Gesicht war noch blasser als sonst, ihre Augen riesig. Aber sie streckte ihm die Hand entgegen.


    «Komm.» Ihre Stimme klang rau, aber entschlossen.


    Er griff ihre Hand und sie eilten in Richtung Waldrand davon.
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    Sie hatten mit Nelrin ausgemacht, dass sie, solange es Frédéric möglich war, am Parkplatz auf Nachricht von ihm warten würden. Sie wussten, was es bedeuten würde, wenn er nicht kam. Frédéric stand so still gegen den Wagen gelehnt, dass er genauso gut Teil der Umgebung hätte sein können.


    Aliénor betrachtete ihn. Er hatte seit dem Zwischenfall im Wald kein Wort gesagt.


    Sie hatte solche Angst gehabt, als die Wachen auftauchten, und war davon überzeugt gewesen, dass dies das Ende ihrer Flucht bedeutete.


    Doch dann hatte Frédéric losgeschlagen. Noch immer lief ihr ein Schauer über den Körper, wenn sie sich an den Kampf erinnerte. Sie hatte fasziniert zugesehen, unfähig den Blick abzuwenden.


    Zum ersten Mal hatte sie das Raubtier in ihm gesehen – schön, elegant, tödlich. Sie hatte das immer gewusst, aber bisher hatte sie es nicht verstanden, was das wirklich bedeutete.


    Es war erschreckend gewesen – und auf äußerst beunruhigende Weise wunderschön. Seine geschmeidigen Bewegungen, wie ein Tänzer. Selbst ihr, die keinerlei Erfahrung in diesen Dingen hatte, war klar, dass es Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte gebraucht hatte, um diese Meisterschaft mit der Waffe zu erlangen.


    Hatte er die Elfen getötet? Sie wusste es nicht. Was sie wusste, war, dass er ihr Leben gerettet hatte. Wieder einmal.


    Ein heißes Gefühl stieg in ihrer Brust auf. Ja, er war ein gefährliches, sogar tödliches Raubtier. Aber er war ihr gefährliches, tödliches Raubtier. Und sie hatte nicht vor, ihn jemals wieder gehen zu lassen.


    Sie trat zu ihm und er wandte ihr den Blick zu.


    Sie legte ihre Hände an sein Gesicht. «Ich liebe dich.»


    Der verschlossene Ausdruck, der seit dem Kampf in seinen Augen gewesen war, verschwand. Sein Mund formte sich zu einem zärtlichen Lächeln.


    «Aliénor …», begann er.


    Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. «Schhh… Du bist mein. Egal, was passiert, du bist mein und ich liebe dich. Vergiss das niemals.»


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, zärtlich zuerst, als erkundete sie ein neues Terrain, dann tiefer, intensiver. Mit einem dunklen Stöhnen legte er seine Arme um sie und zog sie fester an sich.


    Irgendwann löste er sich von ihr. Aliénor war zu sehr in ihrem Kuss gefangen gewesen, aber seinen scharfen Sinnen war es nicht entgangen. Schritte näherten sich.


    Aliénors Blick glitt suchend über den Waldrand. Sie sah, wie sich Frédéric neben ihr vom Wagen löste. Seine Haltung wirkte entspannt, aber sie spürte die Spannung in seinen Muskeln, die Bereitschaft sofort zuzuschlagen, sollte dies nötig sein.


    Endlich trat eine Elfe aus dem Schatten der Bäume.


    Nelrin.


    Aliénor bemerkte erst jetzt, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Die Rebellion, wenn auch nicht so einfach und friedlich wie erhofft, war dennoch offensichtlich erfolgreich gewesen.


    Sie wollte zu ihm eilen, blieb dann aber überrascht stehen. Der freundliche, charmante Elf, als den sie ihn kennengelernt hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein kampferprobter Streiter getreten.


    An seiner Seite hing ein langes, schmales Schwert, und als er auf sie zukam, sah sie, dass er leicht hinkte. Aus einem Schnitt über seiner linken Augenbraue war Blut gelaufen, das nur unvollständig weggewischt worden war, und hoch auf seinem Wangenknochen glänzte eine tiefe Schürfwunde.


    Er nickte den zwei Elfen, die ihn begleitet hatten zu, und sie blieben zurück, während er zu ihnen trat.


    Frédéric ging ihm einige Schritte entgegen. «Nun?»


    Nelrin nickte ihm zu. «Der König ist gestürzt.» Seine Stimme klang müde und die Verantwortung lag schwer auf seinen Schultern. Aber er hielt sich gerade und aufrecht wie der Krieger, der er in dieser Nacht geworden war.


    «Ihr habt eine schwierige Aufgabe vor Euch», erwiderte Frédéric. «Ich beneide Euch nicht.»


    Nelrins Miene war undurchdringlich. «Wir werden sehen …» Er wandte sich an Aliénor und für einen Moment wurde sein Gesicht weicher. «Danke», sagte er leise.


    «Nelrin», flüsterte Aliénor war schon drauf und dran, ihn zu umarmen. Doch er unterbrach ihre Bewegung, indem er ihre Hand griff und leicht küsste.


    «Aldin schickt seinen Grüße. Er lässt fragen, ob er dich bald einmal besuchen kommen kann. Etwas wegen Flügeln …»


    Aliénor lächelte unter Tränen. «Sag ihm, er ist mir jederzeit willkommen.»


    Nelrin nickte. «Ich werde es ihm ausrichten.» Er ließ ihre Hand los und sagte an Frédéric gewandt: «Es wird Umstrukturierungen geben müssen. Das wird einige Zeit brauchen. Ich würde mich freuen, wenn Ihr uns in einem Monat im Château des Fleurs besuchen würdet. Dann können wir alles Weitere besprechen.»


    Frédéric nickte. «Gerne. In der Zwischenzeit wünsche ich Euch viel Glück.»


    Nelrin nickte ihm kurz zu, verbeugte sich vor Aliénor und verschwand mit seinen Lieutenants im Unterholz.


    Aliénor wandte sich mit großen Augen an Frédéric. «Was ist passiert?», fragte sie.


    «Er hat die Realität des Kampfes kennengelernt. Manche zerbrechen daran. Aber ich denke, für ihn ist es das Feuer gewesen, dass die Klinge härter schmiedet.»


    Er nahm sanft ihre Arme und drehte sie zu sich. Unwillkürlich hob sie den Kopf und bot ihm ihre Lippen. Er nahm sie in einem zärtlichen Kuss. Für mehr fehlte ihnen jetzt unglücklicherweise die Zeit. Sie mussten sehen, dass sie Unterschlupf fanden. Der Morgen war nah.


    «Komm», flüsterte er an ihrem Ohr, «lass uns nach Hause gehen.»


    


    

  


  


  
    Epilog


    Ihre Rückkehr ins Schloss wurde bemerkt, noch ehe der Wagen zum Stehen kam. Ganz offensichtlich hatten sich alle Sorgen gemacht, weil Frédéric bis zum Morgen nicht heimgekehrt und auch nicht auf seinem Handy zu erreichen war. Im Nu waren sie von Valentine und den anderen umringt und wurden mit Fragen bestürmt, was denn passiert sei. Über die herzliche Begrüßung, die man ihr entgegenbrachte, freute Aliénor sich nach ihren negativen Erlebnissen bei den Elfen ganz besonders.


    Jetzt endlich waren sie in Frédérics Gemächern allein. Sie lächelten einander an und ohne ein Wort zu verlieren, zogen sie sich beide aus, ließen die Kleidung an ihrem Körper herunter gleiten und einfach auf dem Boden liegen.


    Aliénor hatte das Gefühl, ihr Herz müsse überfließen vor Glück. Nun war sie zu Hause. Und sie würde nie mehr alleine sein. Mit Frédéric an ihrer Seite und dem Vertrauen auf ihrer beider Liebe würde sie alle Hindernisse ihres neuen Daseins und noch vieles mehr meistern.


    Wie schön das Leben auf einmal sein konnte, auch wenn es noch so manche Probleme zu lösen gab, vor allem die Frage der Prophezeiung. Sie würde den Vampiren künftig dabei helfen, das hatte sie sich bereits fest vorgenommen, und auch von den Elfen war Unterstützung zu erwarten, sofern Nelrin und die Rebellen es schafften, eine stabile Regierung aufzubauen. Doch daran wollte sie jetzt nicht länger denken. Es war an der Zeit zur Ruhe zu kommen und sich ganz der Zweisamkeit hinzugeben, die sie so schmerzlich vermisst hatten.


    Sie legte ihre Hände auf Frédérics Brust, streichelte ihn zärtlich, reckte sich ein wenig und suchte seine Lippen. Seine Arme umfingen sie, zogen sie ganz nah an sich und er erwiderte ihren Kuss voller Hingabe.


    Alle ihre Sinne waren nur noch auf ihn konzentriert. Sein Mund schmeckte nach dem Cognac, den Valentine ihm gereicht hatte und auch ein wenig nach dem Erdbeershake, den sie selbst getrunken hatte. Sie fühlte seine Hände. Eine Hand lag auf ihrem Po und stützte sie, die andere hielt sie sanft am Hinterkopf. Sie roch seine Haut und sie fühlte die Stoppeln seines Dreinächtebartes, doch das störte sie nicht. All dies gehört Frédéric. Zu meinem Frédéric, korrigierte sie in Gedanken.


    Schweigend nahm er sie an der Hand und ging mit ihr in sein Bad, das in Ausstattung und Geräumigkeit dem Bad des roten Salons in nichts nachstand. Es war vollkommen edel gestaltet, mit nachtblauen Fliesen, einem riesigen Spiegel über dem langen Waschbecken aus Marmor, und dezent eingesetztem Gold, das wie feiner Puder das Licht der Badbeleuchtung von den Kacheln reflektierte.


    Das Besondere war jedoch als Kontrast zu alledem eine schneckenartig gemauerte Duschwand aus blutroten Glasziegeln, hinter denen genügend Platz war, um zu zweit zu duschen. Ein großer Duschkopf entließ das Wasser weich wie ein Sommerregen und verzauberte gleichzeitig mit einer Lichtfontäne wechselnder Farben.


    Wie wohl das warme Wasser auf der Haut tat. Frédéric goss ein wenig von der angenehm duftenden Duschlotion in Aliénors Rechte, dann in seine eigene Hand, und dann begannen sie sich gegenseitig abzuseifen. Aliénor blickte freudig erregt auf seine Erektion hinab, die sich ihr stattlich entgegen streckte. Sie hatte ja nicht geahnt, wie schön und aufregend dieser Anblick sein würde. Während das herabfließende Wasser langsam den Seifenfilm von ihrer Haut spülte, umfasste sie sanft seinen Penis und streichelte zärtlich über die seidenweiche Eichel.


    Frédéric stöhnte auf. Seine Augen schlossen sich halb. Sein Gesichtsausdruck zeugte unverhohlen von der Lust, die er empfand.


    «Soll ich?», fragte sie und leckte sich über die Lippen.


    «Gerne», keuchte er und stützte sich an der Wand seitlich ab, als befürchtete er jeden Augenblick den Halt zu verlieren. «Ein andermal. Heute halte ich das nicht aus.»


    «So lüstern?», erwiderte sie und grinste ihn herausfordernd an. Erneut stöhnte er auf und seine Fangzähne traten hervor. Offensichtlich verlor er gerade die Kontrolle darüber, sie im Kiefer zurück zu halten. Aber das machte nichts, selbst sie erschienen ihr in diesem Moment unglaublich erregend.


    «Ja, ich geb’s zu, ich will dich. Du hast mir so gefehlt.» Mit diesen Worten hob er sie leicht wie eine Feder auf seine Arme, ging ins Zimmer zurück und legte sie auf seinem Bett ab. Es schien ihm gleichgültig zu sein, ob die Decke dabei feucht wurde.


    Behutsam schob er ihre Beine auseinander und Alienor riss die Augen weit auf, als er sich vor dem Bett zwischen ihre Schenkel kniete und seinen Kopf über ihren Venushügel senkte. Sie vertraute ihm, trotzdem wagte sie für einige Sekunden kaum Luft zu holen. Sein warmer Atem streifte ihr von hellen kurzen Löckchen bedecktes Dreieck. Kurze Küsse folgten, Reihe an Reihe in ihrer Leiste gesetzt, dann tiefer und tiefer, entlang der Innenseite ihres linken Oberschenkels und auf dem anderen zurück, bis sich seine Zunge schließlich zwischen das warme rosige Fleisch ihrer Schamlippen vorwagte und ihre kleine empfindsame Perle liebkoste.


    Ihr stockte der Atem.


    Langsam breitete sie ihre Flügel aus und ließ sich seufzend nach hinten auf das Bett zurücksinken. Während Frédéric immer tiefer vordrang, durchzuckten köstliche Schauer ihren Unterleib, versetzten ihn in eine wohlige kribbelnde Wärme. Es war fast nicht möglich stillzuhalten. Erregt hob sie ihren Po, drückte den Rücken durch und räkelte sich ihm entgegen.


    Mit sanftem Druck presste er ihre Beine zurück auf die Unterlage, hielt sie ruhig, um den Kontakt nicht zu verlieren, saugte an ihrem Zentrum und kontrollierte jedes lüsterne Keuchen, das sie ohne Hemmungen von sich gab.


    Dann löste er sich von ihr und sie sah direkt in seine grauen Augen. Sie waren dunkler als je zuvor. Nur ein kleiner Lichtpunkt, eine Reflexion des Kerzenlichts, hauchte ihnen Leben ein. Er legte sich auf sie und sie fühlte ihn ihren ganzen Körper entlang, Haut an Haut.


    «Ich will dich», keuchte sie.


    Im selben Augenblick senkte er seinen Kopf und küsste sie. Seine Zunge ergriff Besitz von ihrem Mund, tanzte voller Leidenschaft mit der ihren. Zugleich fühlte sie seine Schenkel zwischen ihren Beinen. Langsam und voller Gefühl drang er sie ein.


    Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er sich wieder zurückzog. Als er sich wieder in sie senkte, spürte sie, wie seine Reißzähne über die zarte Haut ihres Halses glitten. Ein Schauer lief über ihren Körper. Sie musste wohl verrückt sein, denn die leichte Berührung steigerte ihre Erregung beinahe ins Unerträgliche.


    «Bitte, Frédéric … », keuchte sie und er schien genau zu wissen, was sie von ihm wollte.


    Er hob den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. «Bist du dir sicher?», fragte er.


    Sie nickte nur, unfähig zu sprechen.


    Er leckte über ihre bebende Haut, suchte den Punkt, wo er den Herzschlag an ihrem Hals spüren konnte. Sie konnte es kaum mehr ertragen zu warten.


    «Wird es wehtun?», flüsterte sie noch.


    Er lächelte. «Oh, nein. Ganz im Gegenteil.»


    Bevor sie noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, senkte er seinen Kopf. Seine Zunge glitt über ihren Hals, flankiert von den messerscharfen Spitzen seiner beiden Eckzähne. Er biss zu, nahm den ersten Schluck und für einen Augenblick dachte sie, sie würde das Bewusstsein verlieren, so intensiv war das Gefühl. Jeder weitere Schluck jagte eine noch höhere Welle der Lust durch ihren Körper.


    Dann begann er sich wieder in ihr zu bewegen und sie fühlte sich wie im Rausch. Nach Luft ringend kostete sie die Empfindungen, die sie durchströmten, aus. Seine Lippen an ihrem Hals, seine vorsichtigen und doch bestimmten Bewegungen in ihr katapultierten sie mehr und mehr in ein Festival der Sinne, in der Zeit und Raum keine Rolle spielten.


    «Frédéric …» Sie wusste nicht, ob sie es tatsächlich gesagt oder nur gedacht hatte, aber er war bei ihr. Sie konnte ihn fühlen, konnte seine Erregung, seine Lust an ihr spüren, als sei es ihre eigene. Ein letzter Stoß, ein tiefer Zug an ihrem Hals und die Welle brach.


    Sie kam mit einem lang anhaltenden Schrei, krallte ihre Hände in die Decke und hörte wie Frédéric mit einem animalisch unartikulierten Laut ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte.


    Atemlos und am ganzen Körper bebend umschlang ihn mit ihren Armen und Beinen, zog ihn ganz fest an sich.


    Mein. Du bist mein. Sie wusste nicht, ob es ihr eigener oder Frédérics Gedanken gewesen war und das war auch egal.


    Sie waren zusammen und in diesem Moment waren sie eins.


    «Alienor?»


    Verwirrt, als erwachte sie ungern aus einem schönen Traum, schlug sie die Augen auf. Sie legte die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen.


    Das also war der Wirklichkeit gewordene Zauber der Liebe. In dieser einzigartigen Kombination von Liebe und Sex, von Geben und Nehmen, von völliger gegenseitiger Hingabe, wenn man alles um sich herum vergaß und zu Zweit nur noch Eins war.


    Es gab nichts, was Bedeutender oder Erstrebenswerter sein konnte.


    Nachdem sie eine Weile Arm in Arm gekuschelt hatten, streichelte Frédéric ihr sanft über die Haare. «Bist du auch so hungrig?»


    Nachdem sie angekommen waren, hatten sie den anderen berichtet, was passiert war, und dabei etwas zur Begrüßung miteinander getrunken, aber nichts gegessen.


    Sie lachte leise. «Wie ein Wolf.»


    «Na, dann komm mein Wölfchen. Lass uns sehen, was es gibt.»


    Sie zogen sich etwas Bequemes über – Aliénor ertrank fast in dem Pullover, den Frédéric ihr reichte – und gingen Hand in Hand hinauf. Als hätte Bertrand geahnt, dass sie irgendwann der Hunger packen könnte, standen im Esszimmer mehrere Wärmeplatten mit Speisen bereit.


    Gerade als Aliénor sich setzen wollte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen sich schnell durch den nächtlichen Park nähernden Lichtschein gelenkt, der durch das offene Fenster zu beobachten war.


    Ein kurzer Blick zu Frédéric genügte, um festzustellen, dass es ihn nicht zu interessieren schien. Neugierig trat sie näher ans Fenster und sah, wie Bertrand zuvorkommend die Beifahrertür öffnete und jemand ausstieg. Sie erkannte sofort, wer da eben angekommen war. Maman, murmelte sie überrascht. Ein Glücksschwall überflutete ihr Innerstes. Sie drehte sich um und sah Frédéric an, der ihren Blick schmunzelnd erwiderte.


    «Danke», flüsterte sie mit Tränen in den Augen. «Ich liebe dich.»


    «Für immer und ewig», erwiderte er mit tiefer Stimme.


    Sie nickte. «Für immer und ewig.»
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